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Ob die Hexen wahrhaftig Unheil anrichten 
konnen? In unſerem aufgeklärten Zeitalter 
ött ſich die Frage reichlich überflüſſig an. 
ind doch gibt es den geſchichtlichen Beweis — 
n Beweis, draſtiſcher als ſonſt einen —, 
daß die „Hagezuſſe“ und „Hagediſſe“ er- 
ſchreckend übelwollend fein können. Im bun- 
Eliten Mittelalter, da der Hexenglaube 
euchenartige Ausmaße annahm, haben es 
auſende Anſchuldiger furchtbar erfahren, 
was das Wort „Hexe“ bedeuten kann, wenn 
es mit unheimlicher Suggeſtivkraft fih in 
Renſchen hineinfrißt, die an fie glauben. Die 
exe galt im Mittelalter als mit dem Teufel 
derbündetes Weib, das Menſchen wie Tieren 
chaden brachte. Im Anſchluß an die Fol- 
terung wurden die Hexen den Flammen über- 
lefert. Häufig ſchritt das Volk auch zum 
Wo gerich, indem es die Hexen ins Waſſer 
rf. 


aer anders war an jenen grauenhaften 
Henſchlichen Verirrungen ſchuld, als die 
il die in der — Phantaſie lebten. Der 
Bene Juriſt würde fie aber wohl frei- 
Mal en. Immerhin, hätten die Hexen da- 
Phan nicht in einer leicht beeindruckbaren 
Dendtaſte gelebt, es wäken der Geſchichte der 
ſchinſchbelt vierhundert lange Fahre 
Verp ter Verfolgungen und wahnwitzigſter 

rechen an Unfhuldigen erſpart geblieben. 


2o Glaube an die Jeren ift auch in unferen 


Die mn noch nicht geſchwunden, er ijt aber auf 
der Üb ternſte Formel gebracht, ſo daß auch 
hat ni erängſtliche mit ihm fertig wird. Er 
irrun, ts mehr mit den mittelalterlichen Ver- 
Traden zu tun, er will lediglich die große 
die in on an unſere Vorfahren weiterführen, 


le gu, Peer Einbildungskraft den Wald und 


Wandernde Schafherde 
einer g 1 sonag ige ae 5 e zu = 
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Dares isil Hatten. Elfen, Risen, Düweln, 

Beinne Füerdrachen, wilde Jäger, nenſchächten wurde zum Vermittler zahlloſer ältefter Tradition recht lebendig wieder auf- 

997 — ann, Hakemann, Watermöhmken, ſinniger Bräuche, Anſchauungen und Gewohn- leben zu laſſen. 

heißen echt wie alle die myſtiſchen Weſen heiten, die ſich ihren Zauber bis in unfere Ge- Die Frage, was die Einbildungskraft unſerer 
an Gehel chten, ſie waren die Herrſcher dieſer genwart hinein bewahrt haben. Heute aber iſt Vorfahren bei dieſem Glauben an die Hexen 
pi mniſſen unerſchöpflichen Welt. Und mehr denn je Anlaß, uns dieſes durch Brauch wohl beflügelt haben mag, dürfte wohl kaum 
lichen Geiſt ia die heimlichen und unheim- und Gitte gehelligten Erbgutes unſerer Alt- ſchwer zu beantworten fein. Unſere Bor- 
er in den Lüften und in den Brun- vordern zu erinnern und dieſes Kernſtück aller- fahren waren mit der Natur viel enger als wir 
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verwachſen, und fie ſahen alles in der Natur 
mit völlig anderen Augen an. Die Nebel- 
ſchleier, die in den Dämmerſtunden, nament- 
lich im Frühjahr und Herbſt, über dem Boden 
dahinſchweben, nahmen in dieſen Augen über- 
irdiſche Formen und Geſtalten an, auch das 
merkwürdige Luftflimmern in den Wochen 
ſommerlicher Hitze wurde zu einer Ausbeute 
ihrer Phantaſie, es mußte es ihnen ſchon des- 
halb werden, weil ihnen die Wiſſenſchaftler 
fehlten, die das Luftflimmern atmoſphäriſch 
analyſierten. 

Die Zuſammenhänge zwiſchen dieſen Na- 
turbeobachtungen und den ſchleierartigen, mit 
wallendem blonden Haar dahinſchwebenden 
Geiſtern, den „lichten Lu“ (lichten Leuten), 
den „Trollen“ und den „Tauſchreicherinnen“, 
wie ſie benannt wurden, liegen offen zutage. 
Im Einklang mit dieſen Naturbeobachtungen 
konnten die guten Geiſter, die Waldweiblein, 
die „Elfen“ und „lichten Lu“, auch gar nichts 
anderes fein als holde, liebliche Jungfrauen, 
die durch die Lüfte dahinſtreichen und am 
Abend wieder herniederſtiegen, um fröhlichen 
Reigen im Hag zu huldigen. 

Der Volksphantaſie war um ſo breiterer 
Raum gelaſſen, an die Elfentänze zu glauben, 
als tatſächlich überall dort, wo die Elfen 
tanzten, „Hexenringe“ — von ſattem Grün 


bewachſene Ringe auf Waldlichtungen — zu- 
rückblieben. Dieſe Hexenringe find unge- 
zählten Generationen ein ſichtbares, unum- 
ſtößliches Dokument für die Tatſache des 
Elfenreigens geblieben, bis ſchließlich der nüch- 
terne Wiſſenſchaftler dem jahrhundertealten 
Geheimnis den Zauber nahm. Die Heren- 
ringe ſind nämlich, ſo erklärt die Wiſſenſchaft, 
nichts anderes als eine ganz natürliche Wachs- 
tumserſcheinung. Ihre eigenartige Form 
rührt davon her, daß durch ringförmig 
wuchernde Blätterpilze der Graswuchs an- 
fänglich niedergehalten wird. Durch das Ver- 
faulen der Pilze jedoch wird dann ein beſonders 
wirkſamer Dünger gebildet, der das Wachstum 
um ſo ſtärker anregt. 


Heute leben die Elfen faſt nur noch bei den 
ſlawiſchen Völkern weiter, die Deutſchen 
haben dafür die „richtigen Hexen“ behalten. 
Die leicht dahinſchwebenden, lieblichen Jung- 
frauen mit wallendem Haar haben ihren Platz 
den ſchaurigen „Vetteln“, die auf Miſtgabeln 
und Beſenſtielen durch die Lüfte ſauſen und 
durch die Schornſteine ein- und ausfahren, 
räumen müſſen. Selbſt auf Böcken und 
Schweinen kommen ſie angeritten. Und die 
Luft erzittert, es ziſcht und tobt, es heult — 
ein fürchterliches, grauſiges Spiel, als habe 
aller Schrecken der Unterwelt ſich aufgetan. 


Was in der 
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Laufburſche als Meiſterdetektiv 


Ein Glanzſtück der Detektivkunſt volf- 
brachte der 17 Jahre alte Laufburſche Franz 
Jacoby, der bei einer Modellfirma in Berlin⸗ 
Schöneberg angeſtellt iſt. Dem jungen Manne 
gelang es, durch Aufmerkſamkeit und Geſchick⸗ 
lichteit drei internationale Taſchendiebe von 
Poſtamt zu Poſtamt zu verfolgen und ſie der 
Polizei in die Hände zu ſpielen. 


Die Feſtgenommenen ſind ein 36 Jahre alter 
Moritz Bäckermeiſter aus Sosnowice, der 
47 Jahre alte David Roſenbaum aus Moro⸗ 
domjt und der 56 Jahre alte David Curzian 
aus Aſſic. Er iſt der einzige, der in Berlin eine 
Wohnung hat. Die anderen treiben ſich in fin⸗ 
ſteren Quartieren mit ihren Genoſſen umher. 
Der Laufburſche bekam von ſeiner Firma den 
Auftrag, auf dem Poſtamt die Telephonabrech⸗ 
nungen zu bezahlen. Als er am Schalter zahlte, 
beobachtete er rechts neben ſich einen Mann, 
der anſcheinend etwas auf einen Zettel ſchrieb. 
Im Augenblick des Zahlens drängte ſich der 
Mann an ihn heran. Nachdem Jacoby einge⸗ 
zahlt hatte, trat er ſeitwärts an einen Schreib⸗ 
tiſch, um ſche Geld nachzuzählen, das er noch in 
feiner Taſche hatte. Jetzt entdeckte er, daß ihm 
zwei Fünfmarkſtücke fehlten. Der Dieb konnte 
nur jener Mann am Schalter geweſen ſein. Es 
war — wie ſich ſpäter herausſtellte — Bäcker⸗ 
meiſter. Der Laufburſche verfolgte die drei auf 
ſeinem Fahrrad. Zuerſt gingen die Leute nach 
dem Poſtamt in der Marburger Straße. Jacoby 
lief ſofort zum Poſtdirettor. Ehe aber die Bes 
amten in den Vorraum kommen konnten, waren 
die Diebe ſchon wieder fort. Es war ihnen hier 
zu hell. Auf ſeinem Nade verfolgte er fie 
weiter. Am Wochenmarkt j er die drei bald 
hier, bald dort auftauchen. Inzwiſchen benach⸗ 
richtigte er mehrere Schupos, die er auf ſeinem 
Verfolgungswege antraf und riet 1 8 gleich, 
nach dem Poſtamt W. 62 in der Landgrafen⸗ 
ſtraße zu gehen. Er ſagte ſich mit Recht, daß 
ſie vom Wittenbergplatz aus ſich wohl auf dieſem 
Poſtamt treffen würden. Wie der „Detektiv 
mit Scharfblick vorausgeſehen hatte, ſo geſchah 
es auff als die drei ſchon die Landgrafenſtraße 
herauſſchritten und dicht vor dem Poſtamt 
waren, wurden ſie von den Schupos verhaftet. 


Flugzeugunglücke in Frankreich 

Zwei ſchwere Flugzeugunglücke haben in 
Frankreich acht Todesopfer gefordert. In 
der Nähe von Marſeille ſtürzte ein mit 
fünf Mann beſetztes „Goliath“⸗Waſſerflugzeug 
der Kriegsmarine ins Meer ab. Die Beſatzung 
ertrank; bisher konnten nur drei Leichen ge⸗ 
borgen werden. — Auf einem Fluge von Paris 
nach Biarritz iſt ein aero ae bei Hoſſegor 
in der weiten Heidegegend ſüdlich von Bordeaux 
in Brand geraten und abgeſtürzt. Drei Inſaſſen 
des Flugzeuges kamen in den Flammen um, 
dem Piloten gelang es, ſich im Fallſchirm zu 


retten. 
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Autoſtraße nach Venedig 


Schon im Mai wird das ungewöhnliche Er⸗ 
eignis Tatſache werden, daß man die Lagunen⸗ 
ſtadt Venedig im Auto beſuchen kann. Die 
ewaltige Straßenbrücke von Meſtre, die unge⸗ 
ähr parallel zur Eiſenbahnbrücke errichtet wird, 
geht ihrer Vollendung entgegen. Ein großer 
Platz, eine rieſige Autogarage und andere Ges 
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bäude werden bereits am Canale die San 
Chiari erbaut, um ein neues Einfalltor für de 
erwartenden großen Straßenverkehr ĵ 
ſchaffen. ' a 

Noch vor wenigen Jahren hätte man es 
unmöglich gehalten, daß die Stadt des Dogel 
in fo großzügiger Weiſe in den Autoverkehr eil 
geihaltet wird. Doch kann man ſchon heul 
ſagen, daß der Autoverkehr das Geſicht 1 
Stadt mit ihren hundert Kanälen nicht entjchel 
dend verändern wird. Es handelte ſich mul 
darum, von der großen Autoſtraße Turin“ 
Fiume auch eine Verbindung nach Venedig 3 
ſchaffen, wobei man ſelbſtverſtändlich größte 
Gewicht darauf gelegt hat, das hiſtoriſche Bil 
der baulich ſchönſten Stadt der Erde auf keine 
Fall zu zerſtören. Es gibt wohl keine Stad 
der das Anwachſen der Bevölkerung ſo unlöf 
bare Aufgaben jtellte wie Venedig. Seit Jahl 
hunderten iſt auf den drei großen eic jede 
Plätzchen bebaut. Die einzigartige Geſchloſſen 
heit der Brücken und Paläſte, der Kirchen un! 
Renaiſſance⸗Faſſaden durfte niemals in die 
fahr gebracht werden, durch moderne Hochbaut 
und dergleichen vernichtet zu werden. Es ga 
nur eine Ausdehnungsmöglichkeit — die nal 
dem Lande hin. In weniger als 25 Jahren Hi 
ſich Meſtre, das damals nur 6000 Einwohne 
beſaß, zu einer modernen Induſtrieſtadt eni 
wickelt. 50 000 Einwohner zählt heute bere 
die Stadt. 

Wenn die Reiſenden heute ae Meſtre au 
dem Zuge ſchauen, ſind ſie Zeuge der fiebe 
haften Arbeiten, die in erſter Linie durch D 
Initiative des Duce fo ſchnell vorwärts getti 
ben jind. Einen großen Teil der Lagune läng, 
der Bahn hat man trocken gelegt. Eine 18 Mei 
breite Autobrücke it im Entſtehen, M 
deren Bau durch Hunderte von Gondeln = 
Material herbeigeſchafft wird. i 1 

500 Tonnen Sand, 800 Tonnen Kieſel, 15 
Tonnen Zement, Baſaltſteine aus Iſtrien u 
Zehntauſende von Ziegeln find zurzeit d 
tägliche Materialbedarf. Insgeſamt werden f 
den Bau mehrere Millionen Ziegel benötig 
Kurz vor der Eiſenbahnſtation wendet fih D 
neue Straßenbrücke etwas nach rechts und mil 
det bei dem Canale di Santa Chiari. Die Aut 


garage, die hier entſteht, wird wohl die grö 


können. Auf dem Platz vor der Garage könn 
etwa 1000 Automobile parken. So hat auch d 
Neuzeit zum alten, ewig jungen Venedig ei 
Brücke geſchlagen. 


deutſcher Ballon in der Tſchechoſlow al 
zur Landung gezwungen 

Ueber tſchechoſlowakiſchem Gebiet erſchien el 
aus nordweſtlicher Richtung kommender Ball 
der Jungbunzlau und Milowitz überflog. 
Milikärflugzeng, das zur Identifizierung 
Ballons aulgefiegen war, ſtellte feſt, daß 
Ballon die Aufſchrift „Sachſen“ trug und 
zwei Mann beſetzt war. Der Ballon wurde å 
Landung gezwungen. 
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Die Hühnerzucht als Erwerbsquelle 


der bäuerlichen Betriebe 


y 1 uns in Polen ſind Hühnerfarmen nur 
li vorhanden, und über 90 Prozent der 
sd debe zucht entfallen auf die bäuerlichen Be⸗ 
debe. 


Darin iſt es auf den Bauernhöfen ſchlecht 
telt; denn der Bauer iſt meiſt ein Feind der 
Mer. Er verſpricht fih nicht viel von dieſem 
f andervieh. Sein Intereſſe konzentriert ſich mehr 
Adel die Zucht des Großviehs und die Ausnutzung 
des Ackers. Mangel an Zeit, vor allem aber 
jp mangelnde Verſtändnis für den Wert der 
1 f Önerhaltung laſſen in ihm die Geringſchätzung 
ur das Federvieh aufkommen. 
pie Hühner werden ſich ſelbſt überlaſſen, lau⸗ 
Pe überall umher, ſcharren im Garten und auf 
ban: eldern, bereiten ihm Aerger und ſorgen 
E H r für Feindſeligkeiten, ſobald fie auf die 
ir: erflächen der Nachbarn ausſchwärmen. Die 
ade müſſen ſich das Futter ſelbſt ſuchen, des⸗ 
alb ſieht man fie auf dem Dunghaufen, der 
| Bohne in dem Schweinetrog, ja ſogar auf dem 
N en, nirgends geduldet und überall verjagt. 
anchmal wird reichlich Futter gefunden, dann 
eder recht wenig. Auch die Zuſammenſetzung 
Futters iſt dabei niemals richtig, denn die 
Rühner mijen freſſen, was fie zufällig finden. 
weshalb legen die Bauernhühner nur in den 
dnaten gut, in denen ſie reichlich Natur- 
tung vorfinden, das iſt in den Monaten 
ar, April bis Juni. In den übrigen Mo- 
g en geht die Eierproduktion zurück oder wird 
à nzlich eingeſtellt. Die Ernährungsweiſe fon 
er doch möglichſt auf gute Eierproduktion wäh⸗ 
des ganzen Jahres gerichtet ſein. 
i kommt noch hinzu, daß man keine Ueber⸗ 
cht über das Alter der Hühner hat. Nur 
n die Legehenne zu krähen anfängt, weiß 
i n, daß fie zu alt geworden ift. Vorher hat 
e vielleicht ein ganzes Jahr lang kein Ei mehr 
b est. Man weiß nicht, daß jedes Tier eine 
eſtimmte Eianlage hat, über die hinaus es nicht 
N) r legen kann. Der Eierſtock einer guten 
eiehenne beſteht aus 600 Eiern, die in zwei⸗ 
be balb Jahren Legetätigkeit verbraucht wer⸗ 
N n. Deshalb kann eine Henne nicht länger wie 
tei Sommer gehalten werden. 
ni uf eine Ausleſe guter Legehühner wird gar 
des gehalten, weil man die Leiſtungsfähigkeit 
t einzelnen Tiere nicht kennt. Die gute Eier: 
oduttion ift immer ein gutes Merkmal, das 
den Nachwuchs übergeht. Man hat darüber 
t keine Kontrolle, das Zuchtmaterial ift 


n 
pits wert, und in ſolchen Fällen nützt eine 
wal, Pflege nichts. Hin und wieder kauft man 


Stä auch Bruteier, aber nicht von Raſſen und 
inp men, die auf Leiſtungsfähigkeit geprüft 
l telondern man läßt ſich dabei von Aeußer⸗ 
u. 3 beſtechen, wie Farbe, Kammbildung 


an beugt iſt bei der bäuerlichen Hühnerhaltung 
nie er Tagesordnung, deshalb ſterben Seuchen 
Hofe Alljährlich wird von der Geflügel- 
gerafft der größte Teil des Beſtandes dahin⸗ 
die t Eine Hühnerhalle kennt man nicht und 
und me: führen meiſt in engen, unſauberen 
unte, "teren Ecken eines Wirtſchaftsraumes mit» 


Mehrere elendes Daſein. An allen folmen 
aueltünden trägt die Intereſſeloſigkeit des 


6 die größte Schuld. 
Bee anders ift die Bauernfrau zu den Hüh⸗ 
brin eingeſtellt; denn fie weiß, daß fie Nutzen 
die Wie aber ſie hat weder die Mittel noch 
und d acht, die Hühnerhaltung umzugeſtalten, 
eine er Bauer läßt ſich nichts einreden. Und 
ngenstprtehliche Hühnerzucht ohne eigens dafür 
ie richteten Hühnerſtall iſt undenkbar. Auf 
2 Umftellung in der Geflügel⸗ 
z tung in den bäuerlichen Betrie⸗ 
ti n muß aber gerade bei der Heu: 
‚gen Notlage im Intereſſe des 


ne 


Bauern ſelbſt ganz beſonders hin⸗ 
gewieſen und eingewirkt werden. 
Die Hühner zucht, ſoweit ſie auf gute 
Legehühner gerichtet iſt, und die 
Geflügelhaltung im allgemeinen 
haben eine Zukunft, denneine Nach⸗ 
frage nach dem „Friſchei“ iſt da und 
auch Exportmöglichkeiten ſind vorhanden, nur 
die Eierproduktion fehlt und die Hühnerzucht 
bei uns wird erſt dann den Bauern Einnahmen 
bringen, wenn die Zahl der guteingerichteten 
Hühnerhaltungen ſtark vermehrt wird und dieſe 
dann rationell geführt werden. a. 


Zwangsvollſtreckungen 


Auf Grund einer Konferenz mit den Ver⸗ 
tretern der landwirtſchaftlichen Organiſa⸗ 
tionen und der Landwirtſchaftskammer hat 
der Finanzausſchuß der Wojewodſchaft Nor⸗ 
men für diejenigen Mindeſtmengen von 
lebendem und totem Inventar ſowie land⸗ 
wirtſchaftlichen Vorräten aufgeſtellt, die zur 
Aufrechterhaltung der Wirtſchaft für die ein⸗ 
zelnen Betriebsgrößen erforderlich ſind. 
Dieſe Normen ſind den Finanzämtern der 
Wojewodſchaft als Richtlinien für die 
Zwangsvollſtreckung im Verwaltungsver⸗ 
fahren zugeſandt worden. 


Hierzu iſt zu bemerken, daß auf Grund 
der Verordnung vom 25. 6. 1932 (Dz. U. 
R. P. Nr. 62, Poſ. 580) den Finanzämtern 
die Zwangsvollſtreckung wegen aller Arten 
von Geldleiſtungen, die nach den geltenden 
Vorſchriften im Verwaltungsverfahren bei⸗ 
getrieben werden können, übertragen wor⸗ 
den iſt. Die im Verwaltungswege auszu⸗ 
führende Zwangsvollſtreckung ift jedoch nach 
§ 2 der Verordnung nur in das bewegliche 
Vermögen zuläſſig; die Zwangsvollſtreckung 
in das unbewegliche Vermögen und in 
Grundſtückszubehör iſt dagegen nur auf dem 
Gerichtswege zuläſſig. Außerdem ſtellt 8 43 
dieſer Verordnung ausdrücklich feſt, daß 
Gegenſtände, die nach den Vorſchriften des 
Bürgerlichen Rechts Zubehör eines Grund⸗ 
ſtücks find, nicht getrennt vom Grundſtück 
gepfändet werden dürfen. Als Zubehör gilt 
nach 8 98 B. G ⸗B. bei einem Landgute das 
zum Wirtſchaftsbetrieb beſtimmte Gerät und 
Vieh ſowie die zur Fortführung der Wirt⸗ 
ſchaft erforderlichen landwirtſchaftlichen Er⸗ 
zeugniſſe. 

Der Finanzausſchuß hat dieſen vom Land⸗ 
bund in der oben erwähnten Sitzung trotz 
gegenteiliger Auffaſſung der übrigen Ver⸗ 
treter aufrecht erhaltenen Standpunkt an⸗ 
erkannt und in dem Rundſchreiben an die 
Finanzämter ausdrücklich unter Hinweis auf 
die oben erwähnte Rechtslage verfügt, daß 
im oberſchleſiſchen Teil der Woſewodſchaft 
die Exekution durch die Finanzbehörden in 
jedes lebende und tote Inventar, unab⸗ 
hängig davon, ob es zur Weiterführung der 
Wirtſchaft erforderlich iſt oder nicht, unzu⸗ 
läſſig iſt, und daß nur die landwirtſchaft⸗ 
lichen Vorräte der Zwangsbeitreibung unter⸗ 
liegen, ſoweit ſie nicht zur Fortführung der 
Wirtſchaft bis zur nächſten Ernte erforder⸗ 
lich ſind. 


Trotzdem ſind Zwangsvollſtreckungen in 
das Inventar auch in letzter Zeit durch die 
Finanzämter noch vorgenommen worden. 
Wir empfehlen, bei weiteren derartigen un⸗ 
geſetzlichen Maßnahmen die Vollſtreckungs⸗ 
beamten auf die obige Verfügung des Fi⸗ 
nanzausſchuſſes hinzuweiſen, gegebenenfalls 
Beſchwerde beim Finanzamt bzw. Finanz⸗ 
ausſchuß unverzüglich zu erheben. 


Als Normen für die zur Aufrechterhaltung 
des Betriebes erforderlichen Vorratsmengen, 
die alſo nicht der Exekution unterliegen, 
gibt das Rundſchreiben des Finanzaus⸗ 
ſchuſſes folgende Mengen an: 


1. Saatgut pro Hektar Fläche: Roggen 
200 Kg. bei Handſaat bzw. 160 Kg. bei 
Maſchinenſaat, Weizen 200 Kg. bzw. 160 Kg., 
Gerſte 200 bzw. 160 Kg., Hafer 200 bzw. 
160 Kg., Erbſen, Bohnen, Wicken und Lu⸗ 
pinen 250 bzw. 200 Kg., Kartoffeln 2400 Kg., 
Rüben 30 Kg., Klee 25 Kg. 

2. Unterhaltung des lebenden Inventars 


in Kg. pro Tag: 
Stroh Streu Heu Hafer Kleie Rüben 
Pferd 1 2 6 6 — — 
Rup eee ee tor 


Die Vorräte für das Vieh ſind bis zum 
20. Mai zu berechnen, da von dieſem Tage 
an das Vieh auf der Weide geweidet wird, 
und für Pferde bis zum 15. Auguſt. 


3. Für die Unterhaltung eines erwachſenen 
Menſchen monatlich 31 Kg. Hackfrüchte und 
16 Kg. Getreide. Die Getreidevorräte ſollen 
bis zur nächſten Ernte, d. h. bis zum 15. 8., 
berechnet werden. 

Außerdem weiſt das Rundſchreiben des 
Finanzausſchuſſes noch darauf hin, daß in 
Ausnahmefällen, wenn die individuellen 
Merkmale des landwirtſchaftlichen Gutes 
eine Erhöhung bzw. Herabſetzung der feſt⸗ 
geſetzten Normen bedingen, ſowie auf die 
begründete Forderung der Verpflichteten, 
der Vollzugsbeamte die evtl. Erhöhungen 
protokollariſch nach Anhörung der Anſicht 
von hierzu berufenen ortseingeſeſſenen Land⸗ 
wirten feſtſetzen ſoll. 


Reimhafer in der Kaninchenzucht 


Hafer ſteht, an den Preiſen der anderen Ge⸗ 
treidearten und auch an Futtermitteln ge⸗ 
meſſen, im Werte niedrig und kann daher als 
Kraftfutter für Kaninchen verwendet werden. 
Er wird auch als Keimhafer von vielen Züch⸗ 
tern verfüttert; aber es finden ſich immer noch 
Zweifler, die an eine beſondere Zweckmäßigkeit 
dieſer Fütterung nicht glauben. Bedingt können 
derartige Zweifel berechtigt erſcheinen, um ſo 
mehr, als über die Nützlichkeit des Keimhafers 
keine genaue Aufklärung vorhanden iſt, dafür 
aber völlig falſche und unzutreffende Anſichten 
darüber verbreitet ſind. Viele Züchter legen 
beim Keimhafer den Hauptwert auf die Keime 
als Erſatz für Grünfutter. Dasſelbe läßt ſich 
leicht durch billigere Futtermittel erſetzen. Der 
Vorteil des Keimhafers im Vergleich zum Hart⸗ 
hafer liegt in dei leichten Verdaulichkeit der 
„ſpelzigen Schale“ und der Stärke im Korn, 
weil durch den Keimvorgang bereits eine Auf⸗ 
wia ar Zellwände und der Stärkekörner er⸗ 
olg 8 


Es iſt bekannt, daß die Ernährung der Kanin⸗ 
chen abwechſlungsreich ſein muß, ſonſt leidet die 
Geſundheit, beſonders aber die Frohwüchſigkeit 
dieſer Tiere. Durch eine einſeitige Ernährung 
ift beſonders die Widerſtandsfähiakeit derſelben 
geſchwächt, und es ſtellen fih hauptſächlich bei 
Junatieren viele Verluſte ein, die ſich mancher 
Rihter nicht erklären kann. Schuld an dieſen 
Mißerfolgen trägt in den allermeiſten Fällen 
die einſeitige Fütterung, die immer unnatürlich 
ijt. Hafer gehört unbedingt zur abwechflungs⸗ 
reichen Kaninchenfütterung, und am bekömm⸗ 
fande. iſt er dieſen Tieren im gekeimten Zu⸗ 

ande. 


Wenn trotzdem manche Züchter von ſchlechten 
Erfahrungen der Keimbaferfütterung berichten 
und foaar über Krankheitserſcheinungen, wie 
Durchfall, bei den Tieren klagen. in ift das aus- 
nahmslas auf Irrtümer zurückzuführen. die hei 
dieſer Fütterung beaangen werden Meiſt wird 
kein vollkörniger Hafer für die Keimung ver⸗ 
wendet. Die mageren Körner können jedach 
nicht keimen jeken aber während der Einmäſſe⸗ 
tuna geſundheitsſchädliche Bakterien oder Shim: 
melpilze an. Noch ſchlimmer ift es, wenn dazu 
dumpfiger Hafer verwendet wird. Die Ver⸗ 
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fütterung des angekeimten Hafers muß auch zur 
geeigneten Zeit erfolgen, wenn die Keime un⸗ 
gefähr die Länge der Körner erreichen ſollen. 
Bei der Verfütterung des Keimhafers an Hühner 
kann gewartet werden, bis der Keimling eine 
größere Länge erreicht; dabei iſt aber ein großer 
Stärkeverluſt eingetreten, und in dieſem Zu⸗ 
ſtande iſt der Hafer den Kaninchen dann nicht 
mehr bekömmlich. 

Jeder Kaninchenzüchter wird gewiß für die 
Keimung des Hafers ſeine eigene Methode 
haben. Auf eine einfache Art der Herſtellung 
kann wohl hingewieſen werden. Man übergießt 
denſelben mit lauwarmem Waſſer und läßt ihn 
darin 24 Stunden weichen. Danach wird er 
auf einen Drahtgeflechtrahmen gebracht und 
darauf in warmer Temperatur durch 6 Tage 
feucht gehalten, bis die Keime ſich in der ge⸗ 
wünſchten Länge zeigen. Beim Einweichen kann 
dem Hafer eine Kleinigkeit Formaldehyd in das 
Waſſer beigemengt werden, um dadurch die 
Schimmelbildung zu verhindern. 


Um dauernd Keimhafer zur Verfügung zu 
haben, müſſen mehrere Drahtgeflechtrahmen ein⸗ 
gerichtet werden. a. 


Haltung und Vorteile einer Einzelkuh 


Eine Einzelkuh muß die ganze Familie mit 
Milch, Butter und Käſe verſorgen. Sie iſt be⸗ 
liebt, geſchätzt und wird mit zärtlicher Sorgfalt 
gepflegt. Eine Einzelkuh gehört ſtets zum In⸗ 
ventar nur wenig bemittelter Familien, das 
Tier ſtellt einen großen Vermögensgegenſtand 
Der der treu behütet und achtſam behandelt 
wird. 

Eine ſolche Kuh wird äußerſt ſauber gehalten, 
der Stall wird oft, wenn auch nicht täglich aus⸗ 
gemiſtet, tagsüber wird der Kot aus der Staue 
entfernt, für guten Abzug der Jauche geſorgt 
und genügend Streu unter das Tier geworfen, 
ſo daß es ſtets trocken liegen kann. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wird auch die Einzelkuh fleißig ge⸗ 
putzt; denn der Liebling des Hauſes muß ſchön 
ausſehen. 

Die Fütterung iſt pünktlich und ſauber; denn 
das Futter wird in den meiſten Fällen im Schaff 
gereicht, welches ſtets peinlich rein gehalten 
wird. Für gewöhnlich wird meiſt fertiges Heu 
gekauft und man ſieht dabei auf gute Qualitä⸗ 
ten. Die Futterrüben werden ſauber gewaſchen 
und in dünne Scheiben geſchnitten. Das Tränk⸗ 
waſſer iſt immer friſch und und man ſcheut auch 
vor der Zubereitung einer warmen Tränke, be⸗ 
ſonders nach dem Kalben, nicht zurück. 


Im Frühjahr ſieht ſich der Beſitzer einer Ein⸗ 
zelkuh rechtzeitig nach einer Weidemöglichkeit 
um und es bietet ſich für ein Einzeltier auch 
hinreichendes Weidefutter; denn an geſchützten 
Stellen und an Wegrändern treibt das Gras 
früh aus. In der Familie iſt auch immer 
jemand da, der die Kuh am Strick hinausführt, 
damit ſie ſich am guten, ſaftigen Gras erfriſchen 
kann. Auf das Wohlbefinden der Einzelkuh 
wird geradezu ängſtlich achtgegeben. Wenn noch 
Milch⸗ oder Butterfehler vorkommen, wird raſch 
für deren Ergründung und Beſeitigung geſorgt. 
Irgendwelche Euterentzündungen oder aber Er⸗ 
krankungen und Verwundungen werden durch 
erprobte Kuren beſeitigt. Eine Einzelkuh wird 
auch ſeltener von anſteckenden Krankheiten be- 
fallen, wie die Tiere eines Sammelſtalles, wo 
Erkrankungen und Anſteckung ſtändig drohen, 
da in großen Stallungen Krankheiten ſehr 
ſchwer auszurotten ſind. 


Es ift nur natürlich, wenn Einzelkühe die 
anderen durch Milchleiſtungen überragen und 
ausnahmslos kräftige und auch geſunde Kälber 
zur Welt bringen. 


Eine Einzelkuh ſollte aber auch nur dort ge⸗ 
halten werden, wo reichlich Futter für fie vor⸗ 
handen iſt. Wer ſich nur eine kleine, zurück⸗ 
gebliebene Kuh anſchaffen will, weil für ein 
normal entwickeltes Tier weder genug Futter 
noch Geld vorhanden iſt, der wird arge Enttäu⸗ 
ſchungen erleben. Wohl gibt es manche kleine 
Einzelkühe, die verhältnismäßig große Milch⸗ 
mengen liefern, doch droht ihnen vorzeitige Er: 
ſchöpfung. Solche Tiere ſind ſtets mager, matt 
und müde; fte altern früh und müſſen vorzeitig 
abgeſchafft werden. Wer alſo aus ſeiner Kuh⸗ 
haltung einen Nutzen herauswirtſchaften will, 
der ſchaffe ſich ein kräftiges geſundes Tier an. 
Eine gut genährte Einzelkuh bringt immer 


mehr Gewinn als zwei und drei Kühe, die 
ſchlecht gefüttert und gepflegt werden. Wenn 
für eine ordentliche Kuh kein genügendes Geld 
und Futter da iſt, dann halte man an ihrer 
Stelle zwei bis drei Ziegen a, 


Schorfanfall bei Kartoffeln 


Bekanntlich wird der Schorf durch Bakterien 
hervorgerufen, die ſich im alkaliſch reagierenden 
Boden ſtark vermehren und darin auch lebens⸗ 
fähig ſind. Eine ſtarke Düngekalkgabe entſäuert 
den Boden und macht ihn alkaliſch; deshalb iſt 
in den bäuerlichen Kreiſen eine gewiſſe Abnei⸗ 
gung gegen das Kalken des Ackers noch jetzt 
vorhanden, weil befürchtet wird, daß auf dem 
gekalkten Boden die Kartoffeln den Schorf be⸗ 
kommen. 

Noch beſſer als Düngekalk begünſtigt die alka⸗ 
liſche Reaktion im Boden der Bauſchutt, auf 
welchem mancher Kleingarten der Stadt errich⸗ 
tet wird, und auch Kohlenaſche. Kartoffeln brau⸗ 
chen angeſäuerten Boden und es empfiehlt ſich, 
für ſie eine Düngung mit ſaurem Dünger, wie 
Superphosphat und beſonders ſchwefelſaurem 
Ammoniak, was für ſich allein zu ſaurer Boden⸗ 
reaktion führt. Iſt alkaliſche Reaktion vor⸗ 
handen. fo wird fie durch die vom Ammoniak 
in die Wege geleitete ſaure Bodenreaktion auf⸗ 
gehoben und es kommt zwiſchen beiden eine 
neutrale Reaktion zuſtande. 

Ammoniak gibt man den Kartoffeln am 
beſten in zwei Rationen, kurz vor dem Pflan⸗ 
zen eine und die andere beim Behäufeln. Vor⸗ 
her wird er in die Furchen geſtreut und dann 
mit dem Pflug an die Wurzeln gebracht. Da⸗ 
bei muß aber die Erde aut feucht ſein, denn 
dann fekt ih der Ammoniak ſchneller um und 
es entweicht auch der freie Stickſtoff nicht aus 
ihm, wenigſtens nicht zu viel. Iſt der Boden 
aber trocken und dazu noch ſandig, ſo muß der 
Häufelpflug dann die Erde tief herausholen. 

A. 


Eigenſchaften einer guten Nutztaube 


An eine gute Nutztaube müſſen verſchiedene 
Anforderungen geſtellt werden, die in der 
Hauptſache folgende wären. Gute Nutztiere müſ⸗ 
fen aut feldern. um ſich zum arößten Teil ſelbſt 
zu ernähren. Sie müſſen ferner aut niſten und 
im Jahre 7 bis 9 Gelege, jedesmal mit 2 Eiern, 
machen. Gute Nutztauben müſſen Heimatliebe 
beſitzen und dem Züchter gegenüber zutraulich 
ſein. Von dieſen Tauben muß ein autes Seh⸗ 
vermögen und große Gewandtheit im Fliegen 
verlangt werden. a. 


Liſchnährtierchen im Teiche 


Es handelt ſich hier ledialich um Karpfen⸗ 
teiche, die mit dieſen Tierchen angereichert wer⸗ 
den müſſen, weil diefe bei der Ernährung des 
Karpfens die Hauntrolle Intelen. Wohl nimmt 
dieſer Fiſch auch Pflanzenkoſt an, fe nährt ihn 
ober erit dann, wenn genügend Fiſchnäßhrtier⸗ 
chen im Teiche nnrhanden find. Dieſe Tierchen 
find wiederum Pflanzennerzehrer, die aber alle 
ſcharfen und ſauren Gewächſe meiden. Zur Gez 
winnung aroßer Mengen von Fiſchnährtierchen 
selnnat man am raſcheſten und bifliaſten durch 
Nerſenken völlig verrotteter Pflanzen oder 
irgendwelcher Teile von ſoſchen auf dem Teih- 
Anden, Quecke. Luninenkräufich. Stengel vom 
Rokhbaraklee. auch Kartoffelkräutich, dürften ſich 
für dieſe Zwecke gut eignen. 


Dabei dürfen diefe Pflanzenſtoffe auf keine zu 
großen Haufen geſchichtet werden Gewiß müſ⸗ 
ſen ſie ſich nach der Tiefe des Maſſers richten 
und als Narm gilt eine Schichtung von 5 cm 
über dem Waſſerſpiegel. Dieſe Haufen ſollen 
6—10 Meter voneinander entfernt fein. Es ift 
auch nicht nötig. daß viele derſelhen auf einmal 
im Teiche errichtet werden. Schan eine kleinere 
Anzahl davon geniigt. und im Laufe des Som⸗ 
mers können nach und nach ſolche aufaeſchichtet 
werden. In den Teſch dürfen aber nur verrottete, 
niemals welk gewordene Pflanzen gebracht wer⸗ 
den, denn dieſe könnten zu leicht das Teichwaſſer 
verderben und ein Fiſchſterben hervorrufen. 


Durch die angeregte Maßnahme läßt fih das 
Karpfenfutter im Teiche his 100 Prozent vers 
beſſern und eine Lupinenfütterung wird durch 
diele erft erfolgreich geſtaltet. Ohne Fiſchnähr⸗ 
tierchen hat ſie gar keinen Zweck und das Geld 
wird nutzlos fortgeworfen. a. 


Die viehweide 


Will man über die Sommermonate Hindui 
eine ergiebige Weide haben, fo muß man 
Frühjahr warten, bis ſich alle Pflanzen 
derſelben nach dem Winter gut erholt und al 


Die gelbe Stachelbeerblattweſpe 


Dieſer Schädling ift beſonders in Oberſchleſie 
ſehr ſtark verbreitet und vernichtet oft die St 
chelbeerernte. An ſchönen Tagen des Mona 
April umſchwärmen die Weſpen oft die Stache 
beer: und Johannisbeeranlagen, um Eier abz 
legen. Die ausgebrüteten Raupen treten 


einer einprozentigen Löſung von Solbar, d 
radikal wirkt, ohne die Blätter und Früchte a 
zugreifen. 2. 


Der Srutfiand bei den Bienenvölkern 
im Frühjahr 


Er kann ſehr verſchieden ſein und wechſel 
nach Raje und Witterung. Nur die Monal 


ihr daher bereits im Herbſt vorgebeugt werde 
durch eine nicht zu enge Einſchnürung des Bau 
oder aber durch eine Zuckerfütterung im Herb 
Erſt vom Beginn der Stachel⸗ und Johann 
beerblüte ſuche man das Brutgeſchäft nach Ara! 
ten zu begünſtigen. Es ſteigt nun mehr uf 
mehr und erreicht in der Haupttracht — Akazie 
und Lindenblüte — ſeinen Höchſtſtand. Mit de 
Abnahms der Tracht geht auch die Brut ſtändi 
zurück und Ende Oktober werden dann die Ball 
ten brutleer. a. 


Rotlaufimpfungen 


Schutzimpfung der Schweine gegen Rotlall 
ift in heißen Monaten nicht zu empfehlen Die 
Operationen dürfen, wenn fie ausgeführt wei, 
den ſollen, nicht zu lange hinausgeſchoben wel 
den. Ein wirklicher Schutz gegen Rotlauf 
nur durch die Simultanimpfung, d. h. Impfun 
mit Serum und lebender Kultur, in einem auf 
einander eingeſtellten Verhältnis zu erreiche 
Wertlas ift es, die Tiere nur mit Serum impfel 
zu mollen, da der dadurch verliehene Schutz nul 
höchſtens zwei bis drei Wochen anhält. 


Die Saugferkel find nur ganz wenig emyfind 
lich gegen Rotlauf und man kann bei ihnen 
warten, bis ſie etwa zehn Wochen alt ſind. 


Die Simultanimpfung ſchadet den tragendel 
Tieren nicht. Doch find ſolche. die kurz vor DE 
Geburt ftehen. davon auszuſchließen. Zweckdiel 
liche Rotlaufimpfungen können nur von Tiel 
ärzten ausgeführt werden und die landwitl 
ſchaftlichen Kreiſe müſſen ſich dann rechtzeit 
mit einem praktizierenden Tierarzt wegen de 
Impfung in Verbindung ſetzen. 

Die Impfanträge müſſen dann gemeinbewell 
gefammelt werden. vielleicht bis 30 Stück un 
darüber, um auf diefe Weiſe die Ankoſten hera 
zudrücken, die fih beſonders auf Wegegebührel 
beziehen. 2. 


Immer wieder, von Berufspho⸗ 
tographen oder von Privatleuten 
Knast, taucht ein Bild auf: Ein 

ind, das ſehnſüchtig das Näs⸗ 
chen an die Fenſterſcheibe eines 

eſchäftes preßt und mit großen 
Augen hinüberträumt zu den Herr⸗ 
lichkeiten auf der andern Seite. 

Wunſch, Sehnſucht, Neid. Das 
lind Grenzgebiete, die wir betre: 

n, wenn wir die Welt ſelbſt be⸗ 
treten, als kleine Kinder alſo, 
und die wir nicht mehr verlaſſen, 

is uns völlige Weisheit oder 
der Tod erlöſt. 

Immer ſteht zwiſchen uns und 
en erträumten Dingen jene 
Glaswand, die das Kind von den 
Spielſachen im Schaufenſter 

ennt, die es dem ganzen Reich⸗ 
tum des Unerreichten fernhält. 
Aber, wo hört die reine Sehn⸗ 
lucht auf, wo gleiten wir hins 
über in den heftigen Wunſch, 
wann beginnt der Neid? Und iſt 
aller Neid böſe, gibt es nicht 
einen ehrlichen und eingeſtande⸗ 
nen Neid, deſſen wir uns nicht zu 
ſchämen brauchen? 

Um das zu wiſſen, müßten wir 
uns erſt einmal klar darüber 
werden, was wir denn von dieſer 

elt überhaupt erwarten. 

Der Blick des armen kleinen 
Mädchens mit den Streichhölzern 
am Weihnachtsabend in das 
warme, von Lichtern ſchimmernde 
Zimmer hat nichts zu tun mit 
den berühmten Aepfeln in Nad- 

ars Garten, die immer ſüßer 
und ſaftiger ſcheinen als die eige⸗ 
nen. Wo fängt das Geſunde an, 
wo beginnt das Kranke, das mo⸗ 
lilh Verwerfliche? Es wird 
Fa jeden einzelnen von Fall zu 
Sal, von Menſch zu Menſch zu 
ſcheldeiden ſein. Und dieſe Ent⸗ 
beeidung kann erſt getroffen wer⸗ 
pai wenn jeder unter uns wirk⸗ 
RO begriffen hat, in welcher 
mud ein Leben ſich vollenden 


pan èS Leben hat einen Nus: 
ieke bunkt. der, inneren Ge⸗ 
atm zufolge, auch die weitere 
tenp ting in ſich birgt. Zu er: 
Nen en, wo die Grenzen der eige⸗ 
högt tena find und wo ihre 
wahr Möglichkeiten, das heißt 
auch . Lebenskunſt, das heißt 
Geſeg leich eitig die moraliſchen 
nen 5° erkennen, die dem Einzel⸗ 
ſind gegeben find. Alle Wünſche 
TA 425 ſolange ſie dieſe Erfül⸗ 
ſehn, des eigenen Lebens herbei⸗ 
den“ iit ie ehrliche „Benei⸗ 
e 
die > Vollkommenheit beneidet. 
die wer Andere erreicht hat, und 
obwohl 18 Un ber ae 
Bin: ere er eige 
en Möglicfeiten leg.. 7 
geht e wo der Neid hinaus: 
An dem up wo er 
vir, wo er gefährlicher Trieb 
wird. wo er, Siete uſtinkte“ 


Ober ſchleſiſchet Landbote 


Irrlichter 


Schon vor mehreren Jahrhun⸗ 
derten iſt die Erſcheinung des 
Irrlichtes beobachtet worden, und 
immer noch iſt ſie für die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht reſtlos aufgeklärt. Aus 
dem Ende des 16. Jahrhunderts 
liegt ein Bericht von dem Myſti⸗ 
ker und Alchemiſten Robert Fludd 
vor, der ein Irrlicht verfolgt und 
zu Boden geſchlagen haben will, 
worauf er eine ſchleimige Subſtanz 
wie Froſchlaich gefunden habe. 


Am 2. Dezember 1807 ſah der 
bekannte Aſtronom Beſſel, wäh⸗ 
rend er das Flüßchen Wörpe bei 
Bremen befuhr, an den moorigen 
Ufern zahlreiche Irrlichter. Er 
beſchreibt die Erſcheinung als ein⸗ 
zelne bläuliche Flämmchen, die aus 
dem Sumpf emporſteigen und nach 
einer Viertelminute wieder ver⸗ 
ſchwanden. 


Bald darauf, im September 
1839, beobachtete der ſpätere 
Afrikaforſcher Vogel in der ſächſi⸗ 
ſchen Lauſitz auf Teichen mit ſump⸗ 
igen Ufern Hunderte von Flämm⸗ 
chen, und in der gleichen Gegend 
hat auch der Phyſiker Knorr Irr⸗ 
lichter feſtgeſtellt. Von ihm ſtammt 
eine genaue Beſchreibung der Er⸗ 
ſcheinung. Nach Knorr find die 
Lichtchen über eine gute Hand⸗ 
breit und in der Form zylindriſch 
geweſen. Eine Wärmeausſtrah⸗ 
lung konnte Knorr nicht beobach⸗ 
ten, denn die mit Meſſingblech be⸗ 
ſchlagene Stockſpitze, die er in ein 
Flämmchen hielt, blieb kühl. 


Ein Student der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften entdeckte im Fuldatal 
Irrlichter. „Es waren Flämm⸗ 
chen von der Größe eines Hühner⸗ 
eies,“ ſchreibt der Beobachter, 
„die meiſten hatten grünlichweißes 
Licht mit ziemlich hellem Glanz“ 
Bei einigen gelang es ihm, fie mit 
der Hand zu ergreifen. Auch er 
konnte, wie Knorr, keine Hitze ver: 
ſpüren. Wenn er die Finger be: 
wegte, verſchwanden die Lichtchen 


Faßt man die einzelnen Beob 
achtungen zuſammen, ſo kommt 
man zu dem Schluß, daß Irrlich⸗ 
ter Flämmchen ohne Wärmeent⸗ 
wicklung ſind, die in ſumpfigen 
Gegenden zeitweilig entſtehen und 
wieder verlöſchen. Die Quelle die. 
ſer Lichtentwicklung iſt noch nicht 
einwandfrei feſtgegeſtellt. Es han⸗ 
delt ſich aber nicht um bren⸗ 
nendes Sumpfgas, wie man bis⸗ 
her geglaubt hat, ſond ern eher um 
eine Erſcheinung. der elektriſchen 
Ausſtrömung. 


— 


unterdrückend, ſich gewalkſam et: 

was aneignen möchte, was die⸗ 

ſem und dieſer Exiſtenz nun 

einmal verſchloſſen und verſagt 

bleiben muß, erſt da wird er 
e 


Das alles gilt von materiellen 
ebenſoſehr wie von geiſtigen Din: 
gen. Jeder ſtrebende Menſch hat 


Der gut dressler ie 
Jagdhund 


Aus der Aufgabenerfüllung, die 
dem Jagdhund gelent iſt, ergeben 
ſich ganz von ſelber die Bedingun⸗ 

en denen die natürlichen Eigen⸗ 

ſchaften des Tieres entſprechen ſol⸗ 
len. Am meiſten umſtritten iſt 
wohl die Frage, welches Alter ein 
Jagdhund haben ſoll, der in 
Dreſſur genommen wird. Hier 
gibt es Anſichten über Anſichten, 
— vielleicht ſo viele, wie es Weid⸗ 
männer gibt. Immerhin hat man 
trotz der Mannigfaltigkeit der An⸗ 
ſchauungen auf Grund vieljähri⸗ 
ger Erfahrungen die Normalfor⸗ 
mel gefunden, daß die günſtigſte 
Zeit zwiſchen neun Monaten und 
zwei Jahren liegt. 

Mindeſtens ebenſo bedeutsam 
aber wie die Altersfrage ſind ein 
völlig intakter Geſundheitszuſtand, 
ein ſcharfes Ohr, ein gutes Auge, 
eine feine Naſe und fixe, zu außer⸗ 
gewöhnlichen Leiſtungen befähigte 
Laufe. 

So wenig auch einem zu frühen 
Regime des Abrichtens zuzuſtim⸗ 
men iſt, ſo liegt es andererſeits 
jedoch im eigenen Intereſſe des 
Jägers daß er, ſobald der gün⸗ 
ſtigſte Zeitpunkt gekommen iſt, die 
Dreſſurarbeiten alsbald aufs 
nimmt. Das Tier läßt ſich dann 
oft ſchon etwa 
ſechs bis acht 
Monate früher 
in Dienſt ſtel⸗ 
len, ein Vor⸗ 
teil in der heu⸗ 
tigen Zeit, da 
man ſich mei- 

ſtens keine 

überflüſſigen 

Jagdhunde 
hält, febr zu- 
ſtatten kommt. 
Wer die ſich 
aus Raſſe, kör⸗ 
perlicher Be⸗ 

ſchaffenheit, 
Erziehung und 
dergleichen er⸗ 
gebenden Mo⸗ 
mente richtig 

abzuſchätzen 
weiß, kann, oh⸗ 
ne ſich eines 
Fehlgriffes zei⸗ 
hen zu müſſen, 
unter Umſtän⸗ 
den einen Zeit⸗ 
gewinn von vie⸗ 
len Monaten 


von der Natur eine geſunde Por⸗ 
tion — Neid mitbekommen. Dieſer 
eſunde Neid, der ſich an dem 
ollbrachten und Erreichten „der 
Anderen mißt, ift ein guter Sta; 
chel, Innerlich und äußerlich wei- 
terzukommen, und, ſolange er ge⸗ 
ſund bleibt, wird er ſich auch nie⸗ 
mals in den Zielen irren. 


herausſchlagen. Allerdings gehört 
ein beſtimmtes Maß Erfahrung 
dazu um die Bor: und Nachteile 
richtig abzuwägen. 


Während ſich die geſundheitli⸗ 
chen Vorausſetzungen eines Jagd⸗ 
hundes zu Hauſe ausreichend prü⸗ 
fen laſſen, — wichtige Erken⸗ 
nungsmerkmale ſind: lebhaftes 
Benehmen, guter Appetit, klare, 
helle Augen, eine feuchte, kalte, 
ſchorffreie Naje uſw. —, laſſen ſich 
die eigentlichen Qualitäten des 
Tieres als Aa e nur auf dem 
Felde einwandfrei erproben. Im⸗ 
mer, wenn ſich eine Gelegenheit 
dazu bietet, nehme man den Hund 
ins Freie mit, da ſich ſchon hier⸗ 
durch wertvolle Anhaltspunkte ge⸗ 
winnen laſſen, ob und inwieweit 
ſich die auf ihn geſetzten Hoffnun⸗ 
gen erfüllen können Vor allem 
wird man ſchon hierbei genügende 
Beobachtungen machen können, 
wie es um die Geruchswerkzeuge 
— el, und hohe Suche — beitellt 
iſt. ereits ein mäßig großes 
Feld oder eine Wieſenfläche ge⸗ 
nügen für dieſe vorläufige Prü⸗ 
fungsarbeit. Dringend bleibt je⸗ 
doch davor zu warnen, ein noch 
nicht abgerichtetes Tier an Jag⸗ 
den mitteilnehmen zu laſſen, da 
die guten und brauchbaren Eigen⸗ 
ſchaften des Tieres beſtimmt ver⸗ 
loren ſind. 


* 


Kopf eines Langhaarteckels 


„ wenn Dies Mel Mher- 
wannt wird. jekt fih der andere 
Neid wie ein Bazillus in die 
Träume, vergiftet ein Leben, das 
gut hätte ſein können, und über⸗ 
fejt alle eigenen Werte, weil er 
von fremden, unerreichbaren 
nicht loskommt 


Oberſchleſiſcher Landbote 


FÜR DIE JUGEND 


Besud in einer Iasdienuhr 


Die meiſten von uns wiſſen 
recht genau, wie eine Dampfma⸗ 
ſchine oder ein Automobilmotor 
arbeitet, oiele haben auch ſchon 
irgendeinen größeren Fabrikbe⸗ 
trieb beſichtigt und haben geſehen, 
wie rieſige Maſchinen herſtellen, 
was fortſchrittlicher Menſchen⸗ 
geift eiſann. Aber wer kennt 
wirklich jene kleine Maſchine, die 
ich Taſchenuhr nennt, die in 
Millionen und Abermillionen von 
Exemplaren über den ganzen 
Erdball verbreitet iſt, die jahr⸗ 
aus, jahrein, Tag für Tag, Se⸗ 
kunde für Sekunde ihre vorge⸗ 
ſchriebene Arbeit leiſtet, mit 
ſprichwörtlicher Zuverläſſigkeit 
und ohne öfter als vielleicht jedes 
Jahr einmal revidiert und geölt 
zu werden? 


Es lohnt ſich, auch einmal eine 
ſolche kleine Präziſionsmaſchine zu 
„beſichtigen“, in ihr Getriebe hin⸗ 
abzuſteigen und ihr Werk zu be⸗ 
wundern. Allerdings müßten wir 
dazu winzig klein fein, jo, klein 
wie eines der vielen Schräubchen 
in unſerer Taſchenuhr. Nehmen 
wir alſo unſere Phantaſie zu Hilfe 
und ſtellen wir uns vor, wir wä⸗ 
ren zu mikroſkopiſch kleinen Zwer⸗ 
gen geworden, kaum ein oder 
zwei Millimeter hoch, und woll⸗ 
ten nun einen Rundgang durch 
eine Taſchenuhr beginnen. 


Schon von ferne dringt ein 
donnerndes Getöſe auf uns ein, 
ſobald wir uns nur der Uhr 
nähern. Und als wir gar das 
Werk ſelbſt betreten, da ſchwillt 
der Lärm zu einem wahrhaft gi⸗ 
zantiſchen Dröhnen, das fih aus 
vielerlei verſchiedenen Geräuſchen 
zuſammenſetzt, die alle übertönt 
werden von rhythmiſchen Pauken⸗ 
ſchlägen. Plötzlich, da wir weiter⸗ 
ſchreiten, weht uns ein wahrer 
Orkan unſeren Hut vom Kopf. 
Erſchreckt blicken wir auſ und ge⸗ 
wahren ein rieſiges Schwungrad, 
das über uns hin und her 
ſchwingt, vorwärts und wieder 
zurück. Eine Anzahl von Gewich⸗ 
ten ſind in das Nad eingefügt, 
offenbar, um es möglichſt genau 
auszubalanzieren. Dieſes Rad, ſo 
belehrt uns unſer Führer, iſt die 
ſogenannte „Unruhe“, ein ſehr 
wichtiger Teil jeder Taſchenuhr. 
Fünfmal in jeder Sekunde 
ſchwingt die Unruhe hin und zu⸗ 
rück, 18 000 mal in der. Stunde. 

Berechnet man, welche Entfer⸗ 
nungen dieſes Rad im Schwin⸗ 
gen zurücklegt, ſo ergeben ſich 
achtunggebietende Zahlen. In 
jeder Sekunde wird ein Weg von 
35 Zentimetern zurückgelegt, in 
jeder Stunde eineinviertel Kilo⸗ 
meter — das ſind 30 Kilometer 
täglich. Zu einer Wanderung um 
die ganze Erde würde die Un: 
ruhe nur vier Jahr brauchen, und 


10 viel beträgt die Lédeffsdaſſer 
ſelbſt einer ganz billigen Ta⸗ 
chenuhr. 

Bei näherem Zuſehen erkennen 
vir, daß die eigentliche Arſache 
ir das Schwingen der Unruhe 
eine rieſige Stahl⸗ 
feder iſt, die ſich un⸗ 
ter faſt unerträg⸗ 
lichem Geräuſch im⸗ 
mer wieder zuſam⸗ 
menzieht und wie⸗ 
der ausdehnt. Dieſe 
Feder wird aus 
allerfeinſtem Stahl 
hergeſtellt, deſſen 
Stärke durchſchnitt ?: 
lich noch nicht ein⸗ 
mal ein Zehntel 
Millimeter beträgt. 
Bei Armbanduhren 
iſt die Feder noch 
nicht einmal halb 
ſo ſtark. 

Aber wir haben 
uns lange genug an 
dieſer Stelle auf⸗ 
gehalten, wir müſſen 4 
unſeren Rundgang 
weiter fortſetzen. 
Wir überſpringen 
Oeltümpel, kommen 
vorüber an großen 
und kleinen Rädern. 
vie ſich teils ſchneller, teils lang⸗ 
ſamer drehen, und bleiben ſchließ⸗ 
lich vor einem rieſigen Edelſtein 
ſtehen, der in den herrlichſten 
Farben glitzert. Unſer Führer 
erzählt uns, daß dieſer Edelſtein 
dazu dient, die Achſe eines Rades 
aufzunehmen, damit es ſich mög⸗ 
lichſt reibungslos drehen kann. 
In Wirklichkeit iſt dieſer Edel⸗ 
ſtein — man verwendet hierzu 
Rubine oder Saphire — natürlich 
nur winzig klein, und je beſſer 
eine Uhr iſt, deſto mehr Räder 
laufen auf Rubinen. 


Allzu lange können wir es in 
der Taſchenuhr nicht aushalten. 
Unſer Kopf dröhnt, unſere Augen 
ſchmerzen, das ewige Drehen um 
uns herum macht uns ſchwindlig. 
Aber wir haben genug geſehen 
und erfahren, um in Zukunft beſ⸗ 
ſer als bisher würdigen zu kön⸗ 
nen, welch kleine Wundermaſchine 
wir in unſerer Weſtentaſche mit 
uns herumtragen. 


Man vergegenwärtige Ah nur: 
10, 20, 30 Jahre und noch länger 
trägt mancher feine Taſchenuhr. 
Viele Hunderttauſende von Kilo- 
metern legen ihre Räderchen in 
dieſer Zeit zurück, mit unbeirrba⸗ 
rer Regelmäßigkeit, die nur höchſt 
ſelten einmal durch irgendeine 
notwendig gewordene Reparatur 
unterbrochen wird. Wo iſt das 
Automobil, das einer ſolchen Lei⸗ 
ſtung fähig wäre, und ſei es ſelbſt 
das befte Fabrikat der Welt? 


—— — 


Der fehrreiche Julinder 


Zu dieſem einfachen Perſuch, der 
aber ſehr lehrreich iſt, benötigen 


wir einen Glaszylinder, ein Stück 
Karton und einen Faden. Durch die 
Kacte oder den viereckig geſchnittenen 
Karton ziehen wir einen Faden und 
ihn 


verknoten auf der Rülkſeite 


Dann nehmen wir den Jylinder an 
verſchließen ſein unteres Ende mit 
der Karte, die wir dadurch feſt an⸗ 
preſſen, daß wir den aus dem oberen 
Rand des Zylinders herausragenden 
Faden ſtraff anziehen Dieſe ganze 
Vorrichtung wird dann — immer 
bei ſtraff angezogenem Faden — in 
ein Gefäß mit Waſſer getaußht. 

Läßt man in der Luft den Faden 
los, fällt die Karte natürlich herun⸗ 
ter. Paſſierr das im Waſſer auch? 
Nein, die Karte bleibt ruhig am Zy⸗ 
linder hängen! Es muß alſo im 
Waſſer ein Drud von unten nach 
oben wirken, der fie gegen den By- 
linder drückt. Er beſteht tatſächlich 


und heißt „Auftrieb“; er iſt es auch, 
der uns beim Schwimmen träat. 
Gießt man nun von oben Waſſer 
in den Zylinder, ſo fällt der Karton 
nicht ab. Erſt wenn das Waſſer ge⸗ 
nau die gleiche Höhe erreicht hat wie 
das außerhalb des Zylinders befind⸗ 
liche, ſinkt der Karton zu ‚Boden. 
Daraus folgt, daß der Auftrieb ge⸗ 
nau ſo groß iſt wie das Gewicht des 
im Zylinder befindlichen Waſſers. 


Die von selbst 
pendeinde Iascenuhr 


Ein ſehr hübſches und inter⸗ 
eſſantes Experiment, das die Ge⸗ 
ſetze des Pendelns erläutert, kann 
man leicht mit einer ganz gewöhn⸗ | 
lichen Taſchenuhr machen, wie fie 
für 2 oder 3 Mark zu taufen ift: 
s handelt ſich dabei um folgen 

es: 


Ein Pendel, das heißt alſo ir 
gendein ah das an einem 
Faden oder dergleichen hängt, 
ſchwingt, wenn man es in Bewer 
gung verſetzt, nach ganz beſtimm⸗ 
ten Regeln. Iſt zum Beiſpiel ein 
Pendel 1 Meter lang, jo ſchwingt 
es in der Minute genau 60mal 
hin und herd Je kürzer das Pen: 
del iſt, deſto öfter ſchwingt es, und 
zwar in einem ganz beſtimmten 
Verhältnis zur Pendellänge. So 
weiß man z. B., daß ein Pendel, 
das 120mal in der Minute 
ſchwingt, 25 Zentimeter lang ſein 
muß, und ein Pendel, das 240mal 
in der Minute ſchwingt, 6,25 Zen⸗ 
timeter. Das Pendel einer billigen 
Taſchenuhr (denn auch Taſchen⸗ 
uhren haben ein Pendel, nämlich 
das kleine Rädchen, das man im 
mer hin und her gehen ſieht, wenn 
man eine Uhr aufmacht) ſchwingt 


| 


hen, wenn man die Taſchenuht 
ſelbſt zu einem Pendel macht, im 
dem man fie an einem Faden 
oder einem Draht auſhängt, und 
zwar in einer Länge, die del 
Schwingung entſpricht, aljo in 
einer Länge von 6,25 Benti 
metern? (Es kommt natürlich au 
einen Millimeter nicht jo genat 
an.) Es zeigt fih, daß dann dit 
zanze Taſchenuhr von ſelbſt zu 
pendeln anfängt und zwar unauf 
hörlich, 92 95 es nur geht. NA 
türlich ift der Ausſchlag nicht über 
mäßig groß, aber immerhin be 
trägt er etwa 1 Zentimeter un? 
ift deutlich ſichtbar, vorallem, 
wenn man die Länge genau einge 
halten hat. Es erſcheint außer 
ordentlich ſonderbar, wie das wit’ 
zig kleine Pendelchen in der Ta 
ſchenuhr imſtande ift, die ganz“ 
Uhr in Schwingungen zu ver 
ſetzen. 

Auf unſerer Abbildung haben | 
wir eine Uhr gezeigt, die an eine 
Drahthäkchen von der angeged® 
nen Länger aufgehängt ift. Mal 
kann aber natürlich auch die U 
an einem dünnen Faden aufhän, 
Ben was vielleicht noch einfache“ 


gewöhnlich gerade 240mal in del 
Minute. Was würde nun geſche“ 


Oberſchleſiſcher Sandbete 


100000 Mk. 
Achtung! Belohnung! 


Roman von Ernst Klein 


Bisheriger Inhalt 


Der ſehr geachtete Berliner Juwelier Paul Warberg tft in Wirt- 


lichkeit ein raffinierter Verbrecher, der eine ganze Reihe von Einbrüchen 
ausgeführt hat, wobet ihm Schmuckgegenſtände von ungeheurem Wert in 
die Hände fielen. Komplizen bei dieſen Verbrechen find ihm die Berliner 
Schauſpielerin Lilly Eyrand, feine frühere Geliebte, und ein gewiſſer 
Robert Thann. Neuerdings hat er aus der Villa des Herrn v. Natters 
deſſen Perlenſammlung geſtohlen. Vei dieſem Raub wurde der maskierte 
Warberg von dem jungen Natters durch einen Bruſtſchuß verwundet. Den 
Angehörigen des Juwelters wird ein Autounfall vorgetäuſcht, der bes 
handelnde Arzt Dr. Leffler, Warbergs Schwager, gelobt Stillſchweigen. 
Die Geſellſchaft, bei der dle Perlen verſichert waren, hat für deren Her⸗ 
beiſchaffung 100 000 Mk. Belohnung ausgeſetzt. Die Nachforſchungen blei⸗ 
ben pnan erfolglos, bis ein an die Poltzei gerichtetes Schreiben Licht 
in dle Sache zu bringen ſcheint. Paul und Robert bekommen es mit 
der Angſt zu tun. Sie beſchließen, Lilly zur Herausgabe der Perlen zu 
bewegen. Thann [oll fie dann von Hamburg der Verſtcherung einſchicken. 
Die Schauspielerin weigert ſich jedoch und wird von dem betrunkenen 
Thann deshalb nächtlicherweiſe erwürgt. In derſelben Nacht kommt es 
zwiſchen Warberg und feiner Frau Irene zu einer ernſthaften Ausſprache. 


(10. Fortſetzung). 


„Ich muß wohl,“ antwortete ſie leiſe und traurig. 
Er nahm ihre Hand und drückte einen heißen Kuß 
darauf; ließ ſie auch nicht los, als er merkte, daß ſie die 
Hand zurückziehen wollte. „Irene, ich bete dich an! 
Ich ſterbe für dich!“ 
XIII. 


Die Mittagsblätter des nächſten Tages brachten 
eine Senſation, die ſelbſt den Einbruch bei Natters 
übertraf und Berlin den Atem benahm. 

„Als heute morgen gegen elf Uhr die Haushälterin 
Lilly Eyrands das Schlafzimmer ihrer Herrin betrat, 
um ihr die Morgenſchokolade zu bringen, fand fie diefe 
tot im Bett. Sie verſtändigte ſofort die Polizei, die 
feſtſtellte, daß die berühmte Schauspielerin keinen natür⸗ 
lichen Tod gefunden hatte. Auf den erſten Blick waren 
Würgeſpuren am Halſe bemerkbar, und die genauere 
Unterſuchung ergab dann auch, daß der Tod gewaltſam 
durch Erdroſſeln herbeigeführt worden war. Kriminal⸗ 
kommiſſar Fechner — derſelbe, der den Perlendiebſtahl 
im Haufe Natters bearbeitet — ift mit der Unter- 
ſuchung betraut worden. Ohne zuviel zu verraten, kann 
man ſagen, daß noch heute eine Verhaftung bevorſteht, 
die zweifellos das allergrößte Aufſehen in der Berliner 
Geſellſchaft hervorrufen wird.“ — 

Kommiſſar Fechner ſtellte ſofort zwei Dinge feſt. 
Obwohl die Leiche der Schauſpielerin im Bette lag, war 
es klar, daß ſie nicht in ihrem Schlafzimmer, ſondern 
in der „Höhle“ ermordet worden war. Dieſes behag⸗ 
liche Zimmerchen bot einen furchtbaren Anblick. Die 
koſtbaren Kiſſen und Decken der Couch lagen durch⸗ 
einandergeſchleudert, zum Teil zerfetzt auf dem Boden. 
Das Tiſchchen umgeworfen; in Scherben daneben die 
Sèvresbonbonniere. Vor dem Fauteuil in der Ecke, 
der Couch gegenüber, ein niedriges, japaniſches Lack⸗ 
tiſchchen, auf dem eine beinah geleerte Flaſche Whisky 
und ein Glas ſtanden. Ein Mann hatte hier geſeſſen 
und getrunken. Der Mörder? Augenſcheinlich hatte 
ſich die Schauſpielerin verzweifelt gewehrt; die Tra⸗ 
gödie dieſes Ringens auf Tod und Leben war zu leſen 
wie in einem Buche. 


Der Mörder trug ſie dann angekleidet ins Bett. 
Dort legte er ſie nieder und gab ſich ſogar die Mühe, 
ihre Friſur, die doch gewiß zerrauft ſein mußte, in Ord⸗ 
nung zu bringen. Die Art und Weiſe, wie er die Tote 
aufbahrte, verriet nicht nur Sorgfalt, ſondern Zärtlich⸗ 
keit. Die großen ſilbernen Kandelaber, die zu ſeiten 
des alten, ſchweren Renaiſſancebettes ſtanden, hatte er 
angezündet. Das war die erſte Feſtſtellung. 

Es war nichts geraubt worden. Ueber dem Bett, 
geſchickt durch die Drapierung des Baldachins verdeckt, 
befand ſich der Safe, in dem die Ermordete ihren 
Schmuck aufbewahrte. Die Wirtſchafterin, Frau Pellier, 
wurde gerufen und gab an, daß nicht ein einziges Stück 
fehlte. Alſo kein Raubmord. Das war die zweite 
Feſtſtellung. 

Fechner ging die ganze Wohnung durch, von vorn 
bis rückwärts. Sie beſtand aus zwei Teilen: den Ge⸗ 
ſellſchaftszimmern mit der Diele, die von der Küche, 
dem Badezimmer und den anderen Nebenräumen ge⸗ 
trennt waren. 


„Sie ſchlafen nach hinten hinaus?“ fragte er die 
Wirtſchafterin. 

„Jawohl, Herr Kommiſſar.“ Die Frau ſchaute ihm 
aus ihren harten, unnachgiebigen Augen ſtarr ins Ge⸗ 
ſicht. Sie war Weſtſchweizerin und ſprach mit deutlich 
merkbarem Akzent. Seit mehr als zwanzig Jahren 
ſtand ſie im Dienſte der Schauſpielerin. Wenn ſie 
Kummer über deren ſchreckliches Ende empfand, ſo ließ 
ſie ihn fremde Augen nicht ſehen; ihre Miene blieb 
unbeweglich. 

Fechner hatte nicht zum erſten Male mit ihr zu 
tun. „Eine Frage zuallererſt: Sie haben nichts gehört? 
Keinen Schrei keinen Lärm? Wie ſich erkennen läßt, 
hat Ihre unglückliche Herrin verzweifelt um ihr Leben 
gekämpft — —“ 

Der Blick der Pellier ging über das ganze Zimmer. 
Es war, wie wenn er jedes einzelne Stück abgriffe. 
„Leider habe ich nichts gehört, gar nichts. Ich ſchlafe 
ſehr feſt; und außerdem haben Herr Kommiſſar ja ſelbſt 
gejehen, wie weit ich von dieſem Zimmer hier ent- 
fernt bin.“ 

Fechner nickte. Unzweifelhaft war das richtig. „Sie 
erinnern ſich,“ fuhr er nun fort, „daß ich vor nicht allzu 
langer Zeit mit Ihnen ſprach? Leider ſind meine Be⸗ 
fürchtungen eingetroffen ...“ Es war nicht alles fo, 
wie er die Dinge jetzt darſtellte; aber auch bei der 
heiligen Hermandad wird das Mittel durch den Zweck 
entſchuldigt. „Vielleicht wäre, wenn Sie ſich mir da⸗ 
mals anvertraut hätten, das Unglück vermieden 
worden.“ 

Ein Wunder! In dem harten Geſicht der Pellier 
begann es zu zucken. Sie verkrampfte die Hände in⸗ 
einander und machte eine Bewegung, als ob ſie ſich 
ſetzen wolle; Fechner ſelbſt ſchob ihr einen Stuhl hin. 
„Fragen Sie mich, mein Herr!“ geſtand ſie jetzt zu. „Ich 
will ſagen, was ich ſagen kann.“ 
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„Alſo, hören Sie! Es kommt vor allen Dingen 
darauf an, feſtzuſtellen, wer geſtern abend bei Frau 
Eyrand war.“ 

Ihre Antwort gab ſelbſt Fechner einen Stoß, der 
es ſonſt doch wahrlich verſtand, ſich zu beherrſchen. 

„Herr Thann und Herr Warberg.“ 

„So —?“ Lang hingezogen wurden dieſe zwei 
Buchſtaben. Fechner brauchte Zeit. um die Gedanken 
und Probleme, die plötzlich auf ihn einſtürmten, in 
Reih' und Glied zu bringen. „Kamen ſie öfters?“ 

„Sehr wohl, Herr Kommiſſar. Herr Thann und 
Herr Warberg zählten zu den beſten Freunden 
Madames.“ 

Ein noch länger gedehntes „Soo —?“ Dann die 
Erkundigung: „Waren Sie dabei, als Frau Eyrand 
ihre Freunde empfing?“ 

„Wie Sie haben feſtſtellen können, ſchlafe ich im 
Hinterzimmer. Madame empfing ihre intimen Freunde 
am Abend nach dem Theater ſtets allein. Oft brachte 
ſie ſich nach der Vorſtellung auch noch andere Gäſte mit. 
Ich richtete dann einen kalten Imbiß her, und ſie be⸗ 
reitete ſelbſt den Tee. Die Herrſchaften blieben meiſtens 
ſehr lange; bis in den Morgen hinein. Madame ging 
ſehr ſpät zu Bett; auch, wenn ſie allein war.“ 

„Sie wiſſen alſo nicht, was geſtern zwiſchen Ma⸗ 
dame und ihren beiden Beſuchern vorgegangen iſt — 
oder vorgegangen ſein könnte?“ 

Das Geſicht der Frau wurde abweiſend. „Ich weiß 
nur das, mein Herr, was zu wiſſen mir zukommt.“ Eine 
Rüge für den allzu indiskreten Polizeimenſchen. 

„Das kann ich verſtehen. Aber immerhin werden 
Sie doch angeben können, ob Madame mit den Herren 
irgendwelche Auseinanderſetzungen hatte? Vielleicht 
gingen ſolche Meinungsverſchiedenheiten nicht erſt auf 
geſtern zurück? Vielleicht hatte Madame nur mit dem 
einen von ihnen Streit? Das iſt ſehr wichtig, Frau 
Pellier!“ 

Sie begann ſichtlich, unruhig zu werden. Irgend⸗ 
wie hatte er den Finger an eine ſchwache Stelle ihrer 
Rüſtung gelegt. Er fah. daß er in Vorteil kam, hütete 
ſich aber, nun ein überſtürztes Tempo anzuſchlagen. Die 
Treue dieſer Frau für ihre Herrin ging über das Leben 
hinaus. Es gibt noch ſolche Menjchen, auch heute. Sie 
kämpfte verzweifelt um die Geheimniſſe der Toten. 

„Sie dürfen nicht vergeſſen,“ fing der Kommiſſar 
neuerdings in freundlichem Tone an, „daß möglicher⸗ 
weiſe einer dieſer beiden der Mann iſt, der Madame 
Eyrand getötet hat. Erdroſſelt, mit beiden Händen. 
Wir wiſſen nicht, was hier vorging. Wir ſchließen nur 
aus den Dingen, wie wir ſie hier fanden. Sie liebten 


Ihre Herrin — Sie trauern um Sie; das ſehe ich 
Ihnen an. Man braucht nicht immer in Tränen zu 


zerfließen, um Schmerz zu empfinden. Warum wollen 
Sie mir alfo nicht helfen. damit ich den Mörder feiner 
Strafe zuführen kann? Iſt es denn überhaupt möalich. 
daß Ihre Herrin mit ſo intimen Freunden Streit 
bekam?“ 

„Ich wüßte keinen Grund.“ Sie hielt den Kopf 
geſenkt. und Fechner war es unmöglich, ihre Augen nach 
der Beſtätigung dieſer Worte zu fragen. Keinen Grund? 
Wirklich nicht? 

Herr Thann und Herr Warberg waren aljo tat- 
ſächlich intine Freunde von Madame Eyrand?“ 

„Madame war ſchon mit ihnen befreundet, als ſie 
noch in Paris lebte.“ 

„Sooo? Waren denn Herr Thann und Herr War- 
berg vor dem Krieg in Paris?“ 


„Jawohl. Herr Thann hatte ein kleines Lokal in 
der Avenue de Friedland — —“ 

„Was für ein Lokal? Reſtaurant? Tanzdiele? 
Bar?“ 

Ein ganz kurzes Zögern. „Einen Cercle. Es wurde 
dort geſpielt.“ f 

„Aha! Daher wohl die Bekanntſchaft mit Mo⸗ 
dame. Beſuchte ſie denn dieſen Cercle? Ja? Sie 
ſpielte wohl gern?“ 

„Ja; aber ſeit ſie in Berlin iſt, hat ſie, ſoviel ich 
weiß, keine Karte mehr angerührt.“ 

Fechner ſchwieg einen Augenblick. Das eben Ge⸗ 
hörte mußte erſt ordentlich verdaut und verſtaut wer⸗ 
den. Die Figuren des Dramas begannen ſich vom 
Hintergrund abzulöſen, klarer nach vorn zu rücken. 
„Und was iſt's mit Herrn Warberg? Wenn ich richtig 
rechne, muß er doch in der Zeit vor dem Krieg noch ſehr 
jung geweſen ſein?“ 

„Sehr jung! Er war in einem Juweliergeſchäft 
in der Rue de la Paix angeſtellt. Er lernte dort, als 
Madame ſeine Bekanntſchaft machte.“ 

Eine Nuancierung machte ſich bemerkbar. Fechner 
ſpitzte die Ohren. „Seine Bekanntſchaft?“ 

Grimme Entſchloſſenheit kam über die Pellier. Sie 
reckte ſich hoch auf. „Herr Warberg war der Geliebte 
Madame Eyrands!“ 

XIV. 


Eine ſchlafloſe Nacht ... Paul Hatte fih, als er 
Irene verließ, niedergelegt. Doch er konnte nicht ein⸗ 
ſchlafen. Eins hörte er ſchlagen; auch zwei noch und 
drei. Da ſtand er auf, machte Licht und wanderte auf 
und ab. Ruhelos. Im Kampf mit ſich. Er hatte nur 
noch eine Gnadenfriſt: Die Nacht, die er jetzt verlebte, 
war wie die letzte Nacht eines zum Tode Verurteilten. 
Er zählte die Stunden. Der Morgen kam. Er ging 
ins Badezimmer hinüber und ließ ſich kaltes Waſſer 
über den erhitzten Körper laufen. 

Dann ſchlich er in das Zimmer ſeines Jungen. Der 
ſchlief noch feſt, die beiden prallen Fäuſte gegen den 
Mund gepreßt. Kinder im Schlaf gleichen Engeln, 
dieſen wundervollen, pausbackigen Geſchöpfchen mit zier⸗ 
lichen Flügeln, wie Raffael ſie malte oder Rubens; 
wie die Frömmigkeit der Gläubigen ſie um den Thron 
Gottes ſetzt. Lange ſtand Paul vor dem kleinen Bett. 
Der Mut wollte nicht kommen. Im Gegenteil — er 
wurde ſchwächer, unentſchloſſener. Ob ich nicht ins Ge⸗ 
ſchäft gehe? Bis zum Abend warte? Wenn ich die 
Perlen erft los bin —! 

Die Tür des Kinderzimmers ging auf. Paul drehte 
ſich um und ſah Irene in ihr ſtehen. Sie war bleich, 
übernächtigt. In ihrem ſüßen Geſicht zogen ſich ſchwarze 
Ringe um die Augen. Er ging langſam auf ſie zu. 
„Komm, Irene — wir wollen den Buben nicht ſtören!“ 

Sie geſtattete, daß er ſie bei der Hand nahm und 
ſie hinauszog. Dann ſaßen ſie in ihrem Wohnzimmer 
und hörten nebenan, wie das Stubenmädchen den Früh⸗ 
ſtückstiſch deckte. „Du haſt ſchlecht geſchlafen?“ fragte 
er; ſeine Stimme war tonlos. 

Sie nickte. Und dann brach plötzlich der Schmerz 
in ihr los. „Paul — Paul,“ ſchluchzte fie, „was geht 
mit uns vor? Ich hab' ein Gefühl, als ob alles um 
uns zuſammenſtürze ... Ich fürchte mich, Paul!“ 

Er drückte ſie an ſich, ſtrich über ihr Haar, über ihr 
tränenüberſtrömtes Geſicht. Langſam legte ſich der 
Sturm. Ihre Seufzer ebbten ab. 
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Das Mädchen klopfte an die Tür. „Gnädige Frau, 
das Frühſtück iſt fertig!“ 

Paul zog ſein Weib zärtlich empor. „Komm! Wir 
wollen vor allem eine Taſſe Kaffee trinken — die wird 
uns beiden guttun! Komm!“ 

Gehorſam ließ ſie ſich an den Tiſch führen. Sie 
trank ihren Kaffee; aber ihre Augen blieben auf ſeinem 
Geſicht haften. Und dann ſtand er auf. „Wollen wir 
in das andere Zimmer zurückgehen?“ 

Sie ſetzten ſich ans offene Fenſter, von dem man den 
Blick über den See hatte. Schön das Panorama: die 
Gärten, die vornehmen Häuſer. Das Waſſer blau, in 
leiſen Wellen unter dem Morgenwind. 

Und jetzt begann er ſein Geſtändnis. „Ich weiß 
nicht, ob es wirklich fo ift, daß jeder Menſch ſeine Be- 
ſtimmung mit in die Wiege bekommt. Aber jedenfalls 
muß es wohl Faktoren geben, die unſer Leben beein⸗ 
fluſſen, es von allem Anfang an in gewiſſe Richtung 
lenken. Faktoren, für die wir nicht verantwortlich ge⸗ 
macht werden können; die da ſind, ehe wir ſelbſt noch 
die Welt betreten. Du verſtehſt, was ich meine? Siehſt 
du: Der Faktor, von dem ich rede, war eine ganz mert- 
würdige Vorliebe für alles Bunte und Koftbare; be- 
ſonders für Edelſteine. Schon als ganz kleines Kind 
hab' ich am liebſten mit Glasperlen geſpielt, mit bunten 
Steinchen. Bleiſoldaten, Bilderbücher — das alles war 
mir egal. Ich konnte ſtundenlang Juwelier ſein, Steine 
verkaufen, Steine wägen. Das war es; das gab meinem 
Leben die Richtung. Unſer Bub hat dieſelbe Liebe: 
auch ihm iſt der glänzende Stein etwas unfaßbar 
Schönes — —“ 

Sie nickte. Sie wußte nicht, was kam. Sie hatte 
nur Angſt. Und die Angſt übertrug ſich in die Sorge 
für das Kind. Irgendwie erinnerte ſie ſich an Ibſens 
„Geſpenſter“!: Der Sohn — der Vater — — 

Er mochte ahnen, was in ihr vorging. „Unſer 
Junge wird es leichter haben,“ ſagte er. „Er wird an 
dem Beiſpiel des Vaters lernen können — an dem 
ſchlechten Beiſpiel des Vaters, Irene. Ich bin Juwelier 
geworden — wollte nichts anderes werden; und meine 
Mutter, die Güte ſelbſt die in meinem ganzen Leben 
mir nicht ein einziges Mal nein geſagt hat. war ein⸗ 
verſtanden. Sie ſelbſt brachte mich nach Paris, und 
ich trat als Lehrling bei dem großen Juwelier 
Serrain ein. 

Ich hatte nicht nur die Liebe zu den Steinen, fon- 
dern auch das Talent zum Goldſchmied. Ich fing früh 
an, auf eigene Fauſt zu arbeiten, ſelbſt Schmuckſtücke 
zu zeichnen. Es lag eben im Blut: es war der Faktor. 
der als Wegweiſer vor meinem Leben ſtand. Ich war 
arm. Meine Mutter hat ſchwer kämpfen müſſen, ihr 
Leben lang; und ich wollte hoch hinaus, reich werden ... 
Es iſt immer dieſelbe Geſchichte, Irene. Ich will mich 
nicht beſſer machen, als ich bin: Ich habe nicht warten 
wollen ... Verſtehſt du? Als eines Tages die Ber- 
ſuchung kam, bin ich mit ihr gegangen.“ 

Sie beugte ſich weit vor. Ihr Entſetzen war 
grenzenlos. Alles um fte herum begann zu wanten. 

Er ſah die ſtumme, verzweifelte Frage in ihren 


Augen. „Ich bin ein Dieb geworden; ein Mann, der 
in die Häuſer fremder Menſchen einbricht ... Lilly 
Eyrand hat mich auf dieſe Bahn geführt. Ich war 


jung, eben ſechzehn Jahre erſt alt. Da hat ſie mich 
eines Tages zu fih hinaufbeſtellt ... Doch exit nach 
zwei Jahren kam ſie mit ihrem erſten Plan. Sie ſpielte 
damals in Paris eine tonangebende Rolle — war die 


Landbote 


Lebedame der Mode. Sie hätte es wahrlich nicht nötig 
gehabt, ſich und andere zu Verbrechern zu machen. Sie 
war reich, Vermögen wurden ihr buchſtäblich zu Füßen 
gelegt. Aber ſo, wie bei mir, war auch bei ihr irgend⸗ 
ein Faktor, dem ſie gehorchen mußte. Ich weiß heute 
noch nicht, woher ſie kommt. Vielleicht aus irgend⸗ 
einer Tiefe, die ſo furchtbar iſt, daß ſie ſie ſelbſt ſchon 
vergeſſen hat. Von irgendwoher iſt ihr eine Erbſchaft 
zuteil geworden — verderblich für ſie wie für alle, die 
mit ihr in Berührung gerieten. Ich hab' mich von ihr 
nicht freimachen können. Sie hat mich in die Schule 
genommen, in die Schule ihres Lebens. Du verſtehſt, 
Irene? Ich kann nicht anders ſprechen — ich will 
nicht. Sie hat alle Welt gekannt, iſt überall hinge⸗ 
kommen. Kein Palais, kein Schloß, das ſie nicht be⸗ 
treten hat. Und ich — ich hatte wunderbar feine, ge- 
ſchickte Hände: Ich kann jedes Kombinationsſchloß auf⸗ 
machen; ich höre mit den Fingerſpitzen. Da hat ſie 
mich zum erſtenmal ausgeſchickt. Wohin, iſt ja einerlei. 
Es glückte. Thann, den ſie ſchon von früher her kannte, 
wurde mein Gefährte. Er ſteuerte die Autos. Und ſo 
haben wir gearbeitet, Jahr für Jahr. Ich wurde zu⸗ 
frieden; ich ſammelte Geld. Ich habe mir das Geſchäft 
hier in Berlin gekauft, als die Mark nichts mehr war 
als ein Stück Papier. Ich habe meine Mutter ent⸗ 
ſchädigen können für all den Kummer und die Sorgen, 
die ſie durchzukämpfen hatte. Ich führ' das nicht an. 
um irgend etwas zu beſchönigen. Nein, Irene — ich 
ſage dir nur, wie alles iſt. Ich war im Banne dieſer 
Frau. Ich hab' ja vom Leben nichts anderes gekannt 
als das, was ſie mir zeigte. Begreifſt du? Bis ich dich 
kennenlernte — dann wurde alles anders .. Das 
eine ſchwöre ich dir: Seit dem Tage, an dem ich dich 
zum erſtenmal küßte, hab' ich ſie nie wieder angerührt. 
Glaubſt du mir das, Irene?“ 

Sie konnte nicht ſprechen; nur in ihren Augen 
leuchtete wie von fern her ein ſchwaches Licht. 

„Aber ich war ein Gefangener meiner Vergangen⸗ 
heit. Ich habe ſie nicht loswerden können. Ich war 
in der Macht dieſer Frau, und ſie hat mich nicht frei⸗ 
gegeben. Um ſo weniger, je mehr ſie ſah, daß ich für 
ſie als Mann für immer verloren war. In dieſer Be: 
ziehung biſt du ſtärker geweſen als ſie. Ich glaube, 
ihre Liebe hat ſich in Haß verwandelt, und ich mußte 
mit ihr weiterarbeiten wie bisher. Kannſt du be⸗ 
greifen, was für ein Leben, was für eine Hölle ſie mir 
bereitet hat? Hier — bei dir, bei der Mutter, bei dem 
Kinde — war alles, was rein iſt in mir und anſtändig. 
Und dann kam Thann und holte mich mit dem Auto 
ab . .. Ich hab' mich gewehrt, immer wieder. Je 
länger dieſe Hölle dauerte, deſto energiſcher hab' ich 
mich gewehrt. Ich bin kein Schwächling — wartete 
ſtändig darauf, daß ſich einmal die Gelegenheit böte, 
wo ich die Ketten zerreißen könnte. Wäre ich frei ge— 
worden, dann hätte ich dir alles geſtanden. Denn ich 
mußte mich ja vor mir ſelber freiſprechen. Nur du 
hätteſt mir das Recht dazu geben können; nur du allein, 
Irene. Glaube mir: Wenn nicht der Gedanke an dich 
geweſen wäre, — bei Gott, ich hätte irgendein Ende 
gemacht! So oder ſo. Ich war oft nahe genug daran. 
Aber die Hoffnung, Irene! Man hört ja nicht auf, 
zu hoffen . .. Weib, ich liebe dich ja — ich liebe dich, 
wie nichts auf der Welt!“ 

Die Leidenſchaft drängte ihn zu ihr hin, die ſtill, 
und noch ganz benommen von dem Furchtbaren. daſaß. 
Er hatte nicht den Mut, ſie in den Arm zu nehmen. 
Mit zuſammengebiſſenen Lippen trat er zurück. „Und 
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dann das Letzte, das Schwerſte: Seit Wochen und 
Wochen redete fie von den Perlen des alten Natters —“ 

Irenes Schrei gellte halberſtickt. „aie Perlen des 
alten Natters? Paul — haſt du — 

„Ich habe damals geſchoſſen. Und d 18 Wunde, mit 
der ich nach Hauſe kam, rührte nicht vom Zuſammen⸗ 
ſtoß mit einem Auto her. À 

Jetzt wurde es ſtill zwiſchen ihnen, wie wenn ihre 
Herzen ausſetzten. Er ſtand vor ihr und wartete; denn 
in dieſer Minute mußte die Entſcheidung fallen; in 
dieſer Minute mußte ſie ſich klar werden, ob ſie bei ihm 
blieb oder für immer von ihm ging. 

Die Tür flog auf. Fredy ſtürmte herein. „Mama 
— Papa!“ Erſchrocken blieb er ſtehen, denn er ſah die 
ernſten Geſichter der Eltern. Nie noch hatte er ſie ſo 
geſehen. „Mama —?“ Er flüchtete zur Mutter. 

Im Geſicht Pauls begann es zu zucken und zu 
arbeiten. Er wollte irgend etwas ſagen; die Worte 
ſteckten ihm in der Kehle, konnten ſich nicht freimachen. 
Iſt es nicht beſſer, ich mach' ein Ende? zuckte es ihm 
durch den Kopf. Weg? Die Kugel in den Schädel. 

Ueber den Buben hinweg blickte Irene zu ihm auf. 
„Fredy wird ſchön artig ſein,“ ſagte ſie zu dem Kinde, 
„und heute ohne die Mama ſpazierengehen! Papa und 
Mama haben jetzt etwas ſehr Wichtiges miteinander 
zu reden. Sag alſo auch dem Papa ſchön adieu!“ Und 
ſie ſchob den kleinen Kerl dem Vater hinüber. Ihre 
Entſcheidung war gefallen. 

Da riß er den Buben in die Höhe. Das gewohnte 
Quietſchen ſchallte durch den Raum, und es dauerte 
lange, bis wieder Ruhe eintrat. Fredy war artig und 
ließ ſich von der Bonne abführen. Der Mann und die 
Frau blieben wieder allein. Aber es war nicht mehr 
ſo wie früher. Die Sonne, die das Kind zu ihnen ge⸗ 
bracht hatte, blieb. Es waren nicht mehr Richter und 
Angeklagter — es waren zwei Menſchen, die einander 
liebten. Ohne jedes Wort verſtanden ſie ſich. 

Er trat auf ſie zu und griff nach ihrer Hand. 
„Einen Weg muß ich jetzt finden, auf dem ich autmachen 
kann. Nein — du kannſt dir nicht die Qualen vor⸗ 
ſtellen. mit denen ich in meinem Bett gelegen und auf 
die Nachricht gewartet habe, ob der junge Menih. den 
ich angeſchoſſen hatte. am Leben blieb oder nicht. Wäre 
er geſtorben, dann wäre ich heute länaſt nicht mehr 
bei dir, ſondern ſäße ſchon im Gefängnis. Ich hatte 
bisher nie eine Waffe mitaehabt — hatte mich nur 
auf meinen Mut, meine Geiſtesgegenwart verlaſſen. 
Aber es hat vielleicht ſo ſein ſollen. Er hat zuerſt auf 
mich geſchoſſen: es war ja ſein Recht — er hat das 
Hab und Gut ſeines Vaters verteidigt. Er hat mich 
getroffen — — 

Sie ſtöhnte. Die Erinnerung an den Moment. da 
fie ihn blutüberſtrömt. totenbleich aus dem Wagen hob, 
griff ihr ans Herz. Alles andere vergaß ſie. „Paul — 
du hätteſt doch auch ſterben können!“ 

„Ein Einbrecher, den man auf der Tat ertappt 
und niederſchießt. nicht wahr? Ja, wenn ich nicht dich 
gehabt hätte! So hab' ich mich eben gewehrt. Ich 
hätte andernfalls nie zurückgeſchoſſen — nie, nie! Aber 
ich wollte mich doch nicht fangen laſſen. Ich ſpürte, 
wie die Kugel in mich hineinſchlug. Da hatte ich nur 
den einen Gedanken: Ich mußte zu dir zurück! Bei dir 
war Sicherheit, Rettung ... Ich habe vieles abae- 
büßt in dieſem einen, einzigen Augenblick Irene. Und 
dann die Unſicherheit, die Furcht vor dem Eniſetzlichen: 
War ich ein Mörder oder nicht? Ich hab' mich auch 
vor der Strafe gefürchtet. Ich bin kein Held, der 


lächelnd, mit der Zigarette im Mund — —“ Er ſprach 
nicht aus, was er auf den Lippen hatte; denn er ſah, 
wie ſie ſchauderte. „Ich bin ein Menſch, ſchlechter, ver⸗ 
wegener vielleicht als die anderen, aber doch nur ein 
Menſch, der an dieſem Leben hängt, das durch dich ſo 
unendlich wertvoll ift. Ich habe in Angſt gezitterl, in 
namenloſer Angſt, meine Nerven könnten nicht durch⸗ 
halten. Und ich hab' es fertiggebracht, wach zu bleiben, 
mich nicht vom Fieber überwältigen zu laſſen. Denn 
ich fürchtete, daß ich etwa im Delirium mich ver⸗ 
riete — — 

Er war ſo erſchöpft, daß er nicht weiterkonnte. Als 
ſie das ſah, ſprang ſie auf und drückte ihn auf den Stuhl 
nieder, auf dem ſie ſelbſt geſeſſen hatte. „Warte — ich 
bring' dir etwas zu trinken!! Ruh dich aus! Wir wer⸗ 
den [hon — —“ Dann, als ob jedes Verſprechen zuviel 
wäre jetzt, lief ſie davon. Mit einem Glas Selterwaſſer 
kam ſie zurück. 

Er trank in kurzen, haſtigen Schlucken. „Wie ſpät 
ijt es eigentlich?“ fragte er dann, ganz mechaniſch. 

Sie wußte es nicht. Er griff in ſeine Taſche und 
entdeckte daß er ſeine Ahr auf dem Nachttiſch hatte 
liegenlaſſen. „Ich müßte eigentlich ins Geſchäft,“ ſagte 
er. „Es ijt beſtimmt ſchon ſpät. Ich erwarte Thann. 

Bei der Nennung dieſes Namens kam wieder das 
Entſetzen über ſie. „Thann? Was will er noch 
von dir?“ 

„Siehſt du: Ich hatte ſchon vorher ihm und der 
Eyrand geſagt, daß es unwiderruflich das letztemal ſein 
ſollte. Ich hab' von den Perlen nichts haben wollen — 
nichts. Nur meine Freiheit —, das war die Bedin⸗ 
gung. Der Teufel hat ſeine Finger dazwiſchengeſteckt, 
und das Unglück iſt geſchehen. Und nun will ich die 
Perlen zurückhaben. Natters ſoll ſie bekommen. Es 
klebt Blut an ihnen! Blut iſt furchtbar, Irene! Des⸗ 
halb war ich geſtern bei ihr oben. Es hat einen harten 
Kampf gegeben, und ich weiß heute noch nicht, ob ſie 
einwilligt. Aber ſie muß — ich werde ſie zwingen! 
Ich hab' ihr erklärt: Wenn ich bis zum Mittag nicht 
die Perlen habe, ſtell' ich mich ſelbſt.“ 

Alle Farbe wich aus dem Geſicht der N Frau. 
Sie ſchwankte. „Du willſt dich ſelbſt — —? 

„Was kann ich denn anderes tun? Hör nur weiter! 
Die Polizei iſt mir ja bereits auf der Spur. Du haſt 
doch in der Zeitung von der Belohnung von hundert⸗ 
tauſend Mark geleſen, nicht wahr? Geld bleibt nun 
mal Geld! Irgend jemand, den ich nicht kenne, hat 
die Polizei auf mich gehetzt. Fechner, der Kommiſſar, 
hat mich aufgeſucht — ſcheinbar wegen einer ganz an⸗ 
deren Sache. Ich hab' mich noch retten können. Er iſt 
dann zu deinem Bruder gegangen. Dein Bruder hat 
geſchwiegen; er verriet mich nicht, trotz der hundert⸗ 
tauſend Mark. Aber der andere, der im Hintergrund 
ſteht, der dieſe hunderttauſend Mark haben will, der 
wird nicht ruhen . .. So bin ich auf den Ausweg ge- 
kommen, die Perlen zurückzuerſtatten, ehe der Anzeiger 
fiH ſein Geld verdienen kann. Verſtehſt du?“ 

Sie nickte eifrig. All ihr Denken war jetzt nur auf 
die eine Idee gerichtet, daß er nicht verhaftet würde. 

„Wenn Lilly Eyrand die Perlen zurückgibt, können 
wir jo manöorieren, daß wir die Hunderttauſendmark⸗ 
Prämie für ſie bekommen. Ich habe ihr und Thann 
geſagt, ſie könnten das Geld teilen. Auch davon will 
ich nichts. Eben deshalb muß ich ins Geſchäft. Thann 
wird nicht wagen, hier anzurufen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Einfacher Futtertrog 


Schon an der Arr der Fütterung erkennt man, in wel- 
chem Geiſte ein Betrieb geführt wird. Dort, wo die Hüh⸗ 
ner einſeitig mit Körnerfutter und nur ab zu zu mit ge⸗ 
kochten Kartoffeln verſorgt werden, herrſcht ein rückſtändi⸗ 
ger und unwirtſchaftlicher Geiſt. Körnerfutter ift 
eine einſeitige Nahrung, weil ſie zu wenig 
Eiweiß enthält und verhältnismäßig teuer iſt; ſie kann 
niemals die Hühner zur vollen Leiſtungsfähigkeit befähi⸗ 
gen. Daher macht auf Hühnerhöfen, die in neuzeitlichem 


Geiſte betrieben werden, das Körnerfutter nur noch die 
Hälfte der täglichen Futtergabe aus; die andere Hälfte be⸗ 
ſteht aus Weich futter, das aus verſchiedenen Eiweiß⸗ 
trägern — vorwiegend Fleiſch⸗ oder Fiſchmehl, Sojabohnen⸗ 
ſchrot, Getreideſchroten oder guter Kleie — zuſammenge⸗ 
Dieſes Weichfutter kann trocken in Futter- 


miſcht wird. 


automaten zur beliebigen Aufnahme zur Verfügung geſtellt 
werden. Man kann es aber auch mit Magermilch, Butter⸗ 
milch oder Molken angefeuchtet in Futtertrögen darreichen. 
Dieſe werden gleichzeitig zur Verfütterung der gekochten 
Kartoffeln benutzt. 

Die Futtertröge müſſen ſo lang gebaut werden, daß 
alle Tiere bequem Platz daran haben und ſich nicht gegen⸗ 
ſeitig wegzubeißen brauchen. Damit kein Futter verſtreut 
oder herausgeſcharrt wird, überſpannt man die Tröge mit 
Draht. Man läßt die Kopfenden der Tröge nicht mit den 
oberen Rändern der Seitenwände abſchließen, ſondern 
ſchneidet die Kopfbretter jo, daß fie in Dreieckform eine gute 
Hand breit über die Seitenwände hinausſtehen. Obenauf 
nagelt man eine Latte feſt, an der die Tröge getragen wer⸗ 
den können. Nun ſpannt man einen ſtarken Draht in re⸗ 
gelmäßigen Abſtänden über die Traglatte hinweg von ei⸗ 
nem Trogrand zum andern. Der Abſtand der Drähte 
kann etwa handbreit fein. Dieſe Drahtbeſpannung hat den 
einen Nachteil, daß man die Tröge ſchlecht reinigen kann. 
So lange Trockenfutter in den Trögen gefüttert wird. iſt die 
regelmäßige Reinigung, ſofern die Tröge im Trockenen ſte⸗ 
hen, nicht ſo wichtig. Sobald aber angefeuchtetes Futter 
und gekochte Kartoffeln dargeboten werden, deren Ueber⸗ 
reſte ſäuern, iſt die regelmäßige Reinigung un⸗ 
erläßlich. 


Bachregulierung 


Die Verſumpfung vieler Wieſen und Weiden iſt da⸗ 
rauf zurückzuführen, daß der fie durchfließende Bachlauf 
fih in zupielen Windungen langſam nee ee Da⸗ 
durch wird ſein Gefälle vermindert, das Durchflußprofil 


derkleinert und der Waſſerſtand erhöht. Die Folge ift eine 
ſtärkere Durchtränkung der anliegenden Ländereien, die in⸗ 
folge Waſſerüberſchuſſes und mangelhafter Durchlüftung 


verjauern und an Griragsfähigkeit und an Ertrags⸗ 
werten nachlaſſen. Außerdem geht durch die Bachwindun⸗ 
gen und das begleitende Buſchwerk Land verloren. 
Es gehört daher zur neuzeitlichen Grünlandpflege, daß die 
gewundenen Bachläufe gerade gerichtet werden. Nur ſo 


iſt in ſolchen Fällen das Grünland in eine Verfaſſung zu 
bringen, die wertvolle Gräſer und Kleearten gedeihen laßt; 
nur dann laffen fih Höchſterträge wertvollen, wirtſchafts⸗ 
eigenen Futters erzielen und die gemachten Aufwendungen 
beſtmöglich verwerten. Das Graderichten der Bachläufe 
iſt eine ſo einfache Arbeit, daß ſie von der Dorfgemeinſchaft 
in der arbeitsſtillen Zeit faſt ohne fremde Hilfe durchge⸗ 
führt werden kann. 


Seihtuch — Milchfilter 


Eine Vorausſetzung für die Verbeſſerung der Verwer- 
tung der Milch ift ihre ſorgſame Gewinnung. Das 
Seihen der Milch durch feine Drahtſiebe iſt ein ganz un⸗ 
zulängliches Verfahren. Werden nicht Wattefilter benutzt, 
ſo iſt unbedingt auf die Verwendung von Seihtüchern Wert 
zu legen. Die Filterleiſtung wird erhöht durch die Ver⸗ 
größerung der Filterfläche. 
das abgebildete Milchfilter gebaut. Der aus verzinktem 


Stahl hergeſtellte Einſatz wird von dem Filterbeutel in 
lojen Falten umſchloſſen. Eine von der Deutſchen Qand- 
wirtſchafts⸗Geſellſchaft durchgeführte Prüfung ergab eine 
mittlere Durchflußmenge von etwa 15 Litern in der Mi- 
nute. Das iſt eine hohe Leiſtung. Eine Erhöhung der 
Keimzahl iſt nicht eingetreten. Das Zuſammenſetzen und 
Auseinandernehmen des Filters iſt einfach und bequem. 
Das Filter kann mühelos zur Feſtſtellung der Kannenfül⸗ 
lung aufgehoben und ſchnell auf die nächſte Kanne geſetzt 
werden. Es paßt auf Kannen verſchiedenen Halsdurch⸗ 
meſſers. Von ausſchlaggebender Bedeutung iſt das ſorg⸗ 
fältige Waſchen der Filterbeutel. Die Vorzüge des Seih⸗ 
tuchfilters veranlaßte das Preisgericht der DQG., es als 
„neu und beachtenswert“ anzuerkennen und mit 
der bronzenen Preismünze auszuzeichnen. 


Pllege tragender Ziegen 

Als Tragezeit bei Ziegen rechnet man 5 Monate (21 
bis 22 Wochen). Zunächſt ift keine beſondere Pflege 10 
dafür wird aber der Ziegenhalter ſeine Fürſorge um ſo 
mehr ſteigern, je näher der Lammungstermin herankommt. 
Es iſt eine alte Beobachtung, daß tragende Ziegen befon- 
ders empfindlich gegen Kälte und Zugluft 
ſind. Püffe und Stöße gegen den Vauch ſind dann eine 
Roheit, die ſich immer verhängnisvoll rächt durch Totgebur⸗ 
ten oder gar Eingehen der Mutterziege. Gegen Ende der 
Tragzeit iſt Aufenthalt und Bewegung im Freien 
bei milder Witterung nötig; Stallziegen haben ſchwerere 
Geburten als Weideziegen. Bei der Fütterung vermeide 
man zuviel Flüſſigkeit, milchtreibendes Kraftfutter und ver⸗ 
dorbenes Futter, wie erfrorene Rüben, Kartoffeln, Kohl 
und rohe Kartoffelſchalen. Neben gutem Heu gibt man nur 
eingeweichte Kleie oder etwas Gerſten⸗ und Haferſchrot. 


Dieſem Gedanken gemäß ift- 
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Lies und Lach! 


Derr 
eee 


einen großen Vorzug und einen 
großen Fehler!“ — „Sooo?“ — 
„Der Vorzug beſteht darin, daß 
keine Zichorie, und der Fehler, daß 
kein Kaffee drin iſt!“ 


22 Wirtin: „Wie ſchmeckt Ihnen 
Durst wider Durst E ar TU eier 


m mn 


„Als ich Hilde geliehen habe, 
war das direkt Liebe auf den er⸗ 
ſten Blick.“ 

„Nun, warum haſt du ſie denn 
nicht geheiratet?“ . 

„Ich habe ſie dann noch öfter 
geſehen.“ 


„Wenn ich wieder mal heirate“, 
ſagt die verwitwete Lehmann, 
fein es unbedingt ein Vegetarier 
ein.“ 

„Kunſtſtück“, ſagt Frau Krauſe, 
„ein anderer wird auch kaum in 
den ſauren Apfel beißen“. 


„Und warum wollen Sie ſich von 
Ihrer Frau ſcheiden laſſen?“, 
meint der Rechtsanwalt. 

„Warum? Weil ich — verhei⸗ 
ratet bin“... 


K—kellner, m— meinen M— 
mantel. — Sie haben ihn ja ſchon 
an. — G-gut, d- dann hol ich 
ihn mir ſelbſt. 


Ein Mann läuft hinter der 
Straßenbahn her und ruf dem 
Schaffner zu: „Wieviel koſtet es 
von hier bis zum Bahnhof?“ — 
„Zwei Pence!“ Der Mann läuft 
weiter, und nach einer Strecke ruft 
er atemlos: „Wieviel koſtet es 
jest — „Drei Pence“, erwiderte 
er Schaffner, „Sie laufen nach 
der falſchen Seite!“ 


Ein Theaterbeſucher verließ 
während des zweiten Aktes die 
Vorſtallung. „Sie haben's gut“, 
ſagte der Logenſchließer, „Sie 
können mitten im Stück gehen.“ 

“ 


Ein Berliner Kohlenhändler 
kommt mit ſtark ſchmerzendem 
Auge zu mArzt. In der Schleim⸗ 
haut des Oberlides hatte ſich ein 
Kohlenſtäubchen feſtgeſetzt, das der 
Arzt entfernt und dem Patienten 
auf einem Wattebäuſchchen mit 
den Worten zeigt: „Da können 
Sie mal wieder ſehen, wieviel 
Schmerzen ſolch eine Winzigkeit 
von Kohlenſtaub bereiten kann.“ 
„Und was it meine Schuldig ⸗ 
keit, Herr Doktor?“ 
„Fünf Mark.“ 
i ner 1c ble der vn 

ent. „Da möchte oß willen, 
Herz Doktor, was bei Ihen der 
— Zentner Kohlen koſtet“ . 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 


Durch Spritzen mit Waſſer 
einen Unfall verurſacht 


Dem alten Oſterbrauch gemäß wollte der 
Stefan Krawezynſki von der Wofciechowſkiego 
im Kattowitz feine Nachbarin Sophie Zemel mit 
Waſſer beſpritzen. Er traf ſie gerade auf den 
Stiegen ihres Hauſes, als ſie im Begriff war, 
in die Kirche zu gehen. Der Spaß mißlang. Die 
Frau erſchrak bei dieſem Veſpritzen derart, daß 
lie die Stiegen herabfiel und fih ernſtlich ver: 
letzte. Der Richter wird nun in der Angelegen⸗ 
heit ſeinen Spruch zu fällen haben. Die un⸗ 
mittelbare Wirkung des Waſſerbeſpritzens war 
außerdem, daß fih die beiden Familien den 
ganzen Tag beſchimpften. 


Königshütte 
Pelze für 5800 Ztoty veruntreut 


Kaufmann Abraham Singer von der Sienkie⸗ 
wicza in en a brachte bei der Polizei 
einen gewiſſen Wolf Pelz aus Kattowitz wegen 
Veruntreuung ur Anzeige. Singer hatte ihm 
eine größere Menge Pelzwaren zum Verkauf 
anvertraut, mit denen dieſer betrügeriſche Mani⸗ 
pulationen getrieben hatte. Dem Kaufmann iſt 
dadurch ein Schaden von 5568 Zloty entſtanden. 


Geheimnisvoller Frauenſchreck 


Nachdem der von der Frauenwelt gefürchtete 
Acker in Königshütte ſchon lange nichts mehr 
hat von ſich hören laſſen, beunruhigt ein neuer 
Unbekannter hauptſächlich die Hausfrauen, in- 
dem er überall dort, wo Federbetten und Kopf⸗ 
kiſſen zum Lüften in Korridors und Gehöften 
ausgehangen werden, auftaucht und durch Zer⸗ 
ſchneiden des Leinenbezuges die Bettfedern aus- 
ſchüttet. Solche Fälle ſind bereits der Polizei 
gemeldet von Frau Eliſabeth Slota von der 
Bytomſka 97, Roſalie Guzi von der Wandy 1 
und Hermine Pietrek von der Karola Miarki 1. 
Dieſen Hausfrauen iſt dadurch ein namhafter 
Schaden entſtanden. Obwohl der Unbekannte 
den groben big während der Tageszeit aus⸗ 
führt, wurde er bisher nirgends bemerkt. Da 
angenommen wird, daß der Täter ſeine Ma⸗ 
növer noch anderweitig verſuchen wird, werden 
die Hausfrauen vor ihm gewarnt. 


Skrziſchow 
Branoͤſtiftung oder Jufall! 


In der Wohnung eines gewiſſen Teofil Kurzy⸗ 
dym in Skrziſchow entſtand kürzlich ein Brand, 
durch welchen ein geringer Teil der Wohnungs⸗ 
einrichtung vernichtet wurde. Obwohl der Scha⸗ 
den, wie Ke wurde, nur etwa 20 Zloty 
betragen konnte, bezifferte der Geſchädigte den⸗ 
ſelben bei der polizeilichen Unterſuchung mit 
500 Zloty. Da die Beſitzung auf 4500 Zloty vers 
ſichert war, tauchte der begründete Verdacht auf, 
daß K. den Brand ſelbſt angelegt habe. Die 
Unterſuchung dauert an. — Ein zweiter Brand 
ereignete ſich in Turze, wo das Feuer auf dem 
Boden der dem Gaſtwirt Vinzent Schomura ge 
hörenden Beſitzung entſtand. Vernichtet wurde 
der obere Teil des Mohnheuſes und ein Teil 
eines an das Wohnhaus angebauten Saales, zu⸗ 
fammen mit der Einrichtung. Der Schaden be» 
trägt 8000 Zloty: ob er durch Verſicherung ge- 
deckt ijt, ift nicht bekannt Die Entſtehungs⸗ 
urſache wurde noch nicht feſtgeſtellt. 


Belk 


——— 


Schwerer Verkehrsunfall 


Auf der Hauptchauſſee in Belt ereignete ſich 
ein ſchwerer Verkehrsunfall. Die achtſährige 

anda Malkuſch wurde von einem Perſonen⸗ 
auto überfahren. Das Kind trug eine ſchwere 

ehirnerſchütterung ſowie beträchtliche Ver⸗ 
letzungen am ganzen Körper davon und mußte 
ins Belfer Knapyſchaftslazarett gebracht werden. 
Lebensgefahr beſteht glücklicherweiſe nicht. Die 
ſofort eingeleitete Unterſuchung ergab, daß das 
Kind ſelbſt die Schuld an dem Unfall trägt. 
Es war einem vorfahrenden Fuhrwerk nadae: 
laufen und hatte verſucht, vor dem Auto noch 


die Straße zu überqueren. Dabei wurde es vom 
Kotflügel erfaßt. 


Lipine 
Raubüberfall in Lipine 


In das Geſchäft der El. Grimm in Lipine 
auf der Bytomfka drang ein maskierter Eins 
brecher ein, um zu rauben. Als Frau Grimm 
den Banditen fuh, ſchrie fie um Hilfe. Der 
Bandit verſuchte zu flüchten, wurde aber von 
Mietern, die herbeigeeilt waren, im Hofe feſt⸗ 
gehalten. Es kam zu einer Rauferei, bei der 
es dem Uebeltäter gelang, fiH loszureißen und 
zu verſchwinden. 


Gieſchewald 
Beherzte Tat mit dem Leben gebüßt 


In Gieſchewald ereignete ſich am Marga: 
rethenteiche ein Unglücksfall, dem ein junges 
Menſchenleben zum Opfer fiel. Der 20jährige 
Friſeurgehilfe Twarezyk, Sohn des Kommiſſars 
T. aus Gieſchewald, probierte mit ſeinem 
Schwager ein neues Paddelboot aus. Das Boot 
kippte, und T, der gut ſchwimmen konnte, er⸗ 
reichte ohne Mühe das Ufer. Als er jedoch ſah, 
daß ſein Schwager dem Ertrinken nahe war, 
ſprang er nochmals in den Teich, um den Er⸗ 
trinkenden zu retten. Es gelang ihm auch, die⸗ 
ſen eine Strecke mitzunehmen. Plötzlich ging 
der beherzte Retter unter. Paſſanten, die den 
Unfall bemerkt hatten, warfen dem Schwager 
des Ertrunkenen einige größere Balken zu, an 
denen er fih feſtklammerte. Auf diefe Weiſe 
wurde er gerettet. Die Feuerwehr, die ſofort 
den Teich nach der ERS abſuchte, fand dieſe 
erſt nach zwei Stunden Bei dem Verunglückten 
wurde Herzſchlag feſtgeſtellt. 


Schoppinitz 
Notſchacht fordert zwei Opfer 


In einem bei Schoppinitz gelegenen Notſchacht 
ereignete ſich ein ſchwerer Erdſturz, wobei zwei 
Arbeiter, die ſich auf der Sohle des Schachtes 
befanden, verſchüttet wurden. Trotz energiſchen 
Eingreifens der Feuerwehr, die ſofort an der 
Unglücksſtelle erſchienen war, war es nur noch 
möglich, nach ſtundenlanger Arbeit die beiden 
Verſchütteten als Leichen zu bergen. Geſtern 
nachmittag erſchien eine Kommiſſion an dem 
ele um Näheres über den Unfall feſtzu⸗ 

ellen. 


Nadzionfan 
Lebendig verbrannt 


Eines furchtbaren Todes iſt die 86jährige 
Witwe Marie Przywara in Radzionkau geſtor⸗ 
ben. Sie wurde in ihrer Wohnung mit ſchwe⸗ 
ren Brandwunden aufgefunden. Man nimmt 
an, daß ſie dem Ofen zu nahe gekommen iſt 
und daß auf dieſe Weiſe ihre Kleider Feuer 
fingen. Obwohl ihre ſofortige Ueberführung 
ins Krankenhaus in Tarnowitz veranlaßt wurde, 
Ap h infolge ber ſchweren Verbrennungen ge- 
orben. 


Nybnik 
Drei Jünglinge gehen in die Welt 


Eine unangenehme Aeberraſchung bereitete 
ein 20jähriger Jüngling aus Rybnik ſeinem 
Vater, einem angeſehenen Bürger der Stadt. 
Er ſtahl dieſem 1500 Zloty worauf er gemein⸗ 
ſam mit zwei Freunden, beide im Alter von 18 
Jahren das Weite ſuchte Die jungen Leute 
ließen ſich durch eine Rybniker Taxe nach Rati⸗ 
bor bringen, von wo aus ſie dann ihre Welt⸗ 
reiſe fortſetzten. Sie wandten ſich allem Anſchein 
nach über Leobſchütz nach der Tſchechoſlowakei. 
Der Geſchädigte begab ſich ſofort nach Ratibor, 
konnte jedoch keine Spur mehr von den drei 
Weltreiſenden finden. 


Nikolai 
Falſchgeld in Umlauf geſetzt 


Einige Zeit hindurch war in Alt⸗Hammer 
Falſchgeld aufgetaucht, bis es jetzt endlich der 
Polizei gelang, die Verbreiter zu faſſen. Die 


N EN Genoveva und der 14jährige Peter 
Scheffczyk aus Bismarckhütte von der ulica 
Koscielna 44 wurden beim Ausgeben ſolcher 
Falſifikate erwiſcht und feſtgehalten. Sie gaben 
zu Protokoll, daß ſie das Geld von den Eltern 
erhalten hatten, um Einkäufe zu beſorgen. Die 
nähere Ermittelung ergab, daß der Schwager 
der Familie Scheffczyk, der 23fjährige Franz 
Kubina aus Alt⸗Hammer, die Münzen wieder 
von ſeinem Bruder Vinzent Kubina aus 
Schwientochlowitz von der ul. Cmentarna Nr. 4 
erhalten hat, um ſie in Umlauf zu ſetzen. Als 
Scheffczyk erkannt hatte, daß es ih um Falih- 
geld handelte, weigerte er ſich, das Geld weiter 
zu verbreiten. Sein Schwager ſtieß ihm gegen⸗ 
über heftige Drohungen aus. Die Nikolaier 
Polizei wies den beiden nach, daß fie ſchon im 
Oktober 1932 falſche Geldſtücke ausgegeben haben. 
Bei der Hausſuchung beihlaanahmte die Polizei 
noch einen Teil des Falſchgeldes ſowie 8 Stan⸗ 
gen Zink und Aluminium und Werkzeug zur 
Herſtellung des Geldes. Franz Kubina wurde 
in das Nifolaier Gefängnis und fein Bruder 
Vinzent in das Köniashütter eingeliefert. Gegen 
Scheffczyk wurde Anzeige wegen Hehlerei er- 
ſtattet. 


Sosnowitz 
Giſtgaſe auf Nenardgrube 


Auf der Renardgrube bei Sosnowitz hat fih 
unter Tage in den Vormittagsſtunden zwiſchen 
10 und 11 Uhr ein aroßes Grubenunalück er- 
eignet. Zwei Bergarbeiter haben ſich einer 
Bruchſtelle genähert. aus welcher aiftige Gaſe 
ausſtrömten. Die Stelle war iſoliert, und als 
die Arbeiter in der Nähe ſtanden, wurden ſie 
von der Ohnmacht befallen und ſtürzten zu 
Boden. Die Belegſchaft alarmierte die Gruben⸗ 
verwaltung und ſofort wurde eine Rettungs⸗ 
kolonne, beſtehend aus zwölf Mann und einem 
Steiger. zuſammengeſtellt die fih an die Un- 
glücksſtelle begab. Die beiden vergifteten Ar⸗ 
beiter wurden von der gefährlichen Stelle weg⸗ 
geſchafft und Wiederbelebungsverſuche einge⸗ 
leitet. Nach längeren Bemühungen gelang es, 
die beiden Arbeiter dem Tode zu ertreiken. 
Inzwiſchen machten ſich Veraiftungsanzeichen 
bei der Rettungskolonne bemerkbar. Alle vier⸗ 
zehn Arbeiter und der Steiger verloren die Be⸗ 
ſinnung, und man ſtellte bei ihnen gefährliche 
Vergiftungserſcheinungen feſt. Die Wiederbele⸗ 
bungsverſuche waren von Erfolg gekrönt, und 
es gelang auch die Rettungskolonne dem Tode 
zu entreißen. Doch mußte man die Arbeiter und 
den Steiger ins Lazarett ſchaffen. Wäre das 
Unglück in der Nacht pafftert, jo ift es fraglich, 
ob man die Vergifteten gerettet hätte. Die 
Rettunasarbeiten auf der Renardgrube werden 
fortgeſetzt, und man geht daran, durch Ver⸗ 
bauen die gefährliche Stelle zu iſolieren. 


Teſchen 
Mörders und Einbrecherbande 
ausgehoben 


Im Walde von Bazanowitz bei Polniſch⸗ 
Teſchen wurde im Herbſt vorigen Jahres die 
verfrümmelte Leiche des Hegers Foldyna aus 
Bazanowitz aufgefunden. Die Unterſuchungen 
ergaben. daß der Heger von Banditen überfallen 
und ſeiner Barſchaft von 230 Zloty ſowie ſeiner 
Uhr beraubt worden wor. nachdem ihm die 
Täter die Kehle durchſchnitten hatten Als 
Täter wurden ſchon ſeinerzeit die Arheiter 
Franz und Ludwig Macura, Matthias Bylot 
und Karl Szuscik feſtaenommen und dem Gez 
richt übergeben. Die Polizei wußte daß es ſich 
um eine weitverzweigte Bande von Mordgeſellen 
und Einbrechern handelte doch gelang es ihr 
bisher nicht die Rädelsführer zu ermitteln. 
Einer der Verhafteten perriet nun im Gefäng⸗ 
nis die Namen der Anführer und machte die im 
Kreiſe Tſchechiſch⸗Teſchen wohnhafte Marie Kot⸗ 
tas und ihren Mann namhaft Ihrer Verhaf⸗ 
tung ſetzte Kottas ſo heftigen Widerſtand ent⸗ 
gegen, daß fie von vier Gendarmen übermültiat 
werden mußte, ehe ſie ins Gefängnis eingeliefert 
werden konnte. Die bisherige Unterſuchung 
ergab. daß die Kettas und ihr Mann tatſächlich 
als Anſtifter der Mordtat an dem Heger in 
Frage kommen und daß die beiden viele Mo⸗ 
nate hindurch Anführer einer Schmugglerbande 
waren, die Diebesgut von Tſchechiſch⸗ nach Pol- 
niſch⸗Teſchen herüberſchmuggelte. 
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Wochenſchau 


Der Viermächtepakt 


Zu dem Muſſolinivorſchlag ſind die Aeuße⸗ 
rungen Frankreichs und Englands erfolgt. So⸗ 
weit die Haltung dieſer Länder und auch der 
kleinen Mächte ein Arteil geſtattet, dürfte der 
Viermächteplan bei den zu einem ſpäteren Zeit⸗ 
punkt ſtattfindenden Verhandlungen heiß um⸗ 
ſtritten ſein. Vorläufig iſt die Entwicklung der 
Dinge durch die auf dem internationalen Forum 
herrſchenden Oſterferien zum Stillſtand gekom⸗ 
men und auf Preſſeäußerungen beſchränkt. Nur 
Macdonald hatte Gelegenheit, während einer 
Debatte im Unterhaus, die ſich gegen die 
Reviſions forderungen Deutſch⸗ 
lands wandte, das Wort zum Muſſolinivor⸗ 
ſchlag zu ergreifen. Er gab hierbei die grund⸗ 
ſätzliche Erklärung ab, daß es ſich bei der bis⸗ 
herigen Behandlung des Reviſionsproblems nur 
um eine Reviſion gehandelt habe, die zur Er⸗ 
haltung des Friedens notwendig 
fet. Die Reviſion würde nicht abſeits vom 
Völkerbund, ſondern im Völkerbund behandelt 
werden, und bei dieſen Erörterungen hätten die 
kleineren intereſſierten Mächte ebenſo viel zu 
ſagen wie die großen Mächte. Das bedeutet 
gegenüber der ablehnenden Haltung Frankreichs, 
daß Macdonald Träger des aufrichtigſten Frie⸗ 
denswillens iſt. Die deutſche Haltung iſt von 
vornherein eindeutig zuſtimmend geweſen, und 
Deutſchland will auch heute für ſeine Mitarbeit 
an dem wirtſchaftlichen Wiederaufbau und der 
Wiederherſtellung des Friedens in Europa nichts 
anderes als Gleichberechtigung und Befreiung 
aus ſeiner politiſchen Iſolierung. 


v. Papen und Göring 
in Rom 


Nach der überaus herzlichen Begrüßung der 
deutſchen Staatsmänner in Italien, die ſich zu 
einem Aufenthalt privaten Charakters nach 
Rom begeben haben, folgte die Audienz 
beim Papſt und der Empfang bei 
Muſſolini. Der Papſt überreichte nach der 
Audienz Herrn v. Papen die Goldene Medaille 
des Heiligen Jahres und ſeiner Gattin ein 


Schildpattkäſtchen mit ſilbernem Wappen. Göring 


begab ſich nach der Audienz beim Papſt zum 
Kardinalſtaatsſekretär Pacelli, mit dem er ſich 
eingehend über die Lage in Deutſchland und 
die Stärke der nationalen Regierung unterhielt. 
Zu Ehren der deutſchen Staatsmänner gab der 
italieniſche Regierungschef Muſſo⸗ 
lini ein Frühſtück, an dem auch Mitglieder der 
italieniſchen Regierung und namhafte politiſche 
Perſönlichkeiten teilnahmen. 


Göring preußiſcher Miniſterpröſident 


Reichsminiſter Göring, der bisher den Poſten 


des Reichskommiſſars für das preußiſche Innen⸗ N 


miniſterium bekleidete, iſt vom Reichskanzler 
in ſeiner Eigenſchaft als Statthalter für Preu⸗ 
Ben zum Miniſterpräſidenten für Preußen er- 


nannt worden. Dem Miniſterpräſidenten Gö⸗ 


ring iſt ſeine Ernennung nach Rom mitgeteilt 
worden. Nach ſeiner Rückkehr wird das neue 
Preußenkabinett die Dienſtgeſchäfte aufnehmen. 


Deulſcher Proteſtſchritt 
in England 


Die Ausſprache im engliſchen Unterhaus gab 
einer Anzahl Abgeordneter, die allerdings nicht 
die Auffaſſung des engliſchen Parlaments ver⸗ 
treten können, Anlaß, unter Hinweis auf die 
gegenwärtige Lage in Deutſchland ſchärfſte An⸗ 
griffe gegen das nationalſozialiſtiſche Regime 
zu richten. Da hierbei Schmähungen an die 
deutſche Adreſſe gefallen ſind, denen von der 


verantwortlichen Stelle des Parlaments kein 
Einhalt geboten wurde, hat die Reichsregie⸗ 
rung den Herrn Botſchafter v. Hoeſch mit einem 
Proteſtſchritt wegen der Ausſprache im engli⸗ 
ſchen Unterhaus über innerdeutſche An⸗ 
gelegenheiten beauftragt. „Times“ er⸗ 
innern in dieſem Zuſammenhange daran, daß 
die Haltung Hitlers in ſeiner auswärtigen 
Politik bisher untadelig geweſen iſt. 
Die antideutſchen Ausfälle kamen aus dem 
Munde von Perſönlichkeiten, die niemals zu 
Deutſchlands Freunden gezählt haben. 
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Inòianiſche Prinzeſſin ausgeſetzt 


Holzfäller, die per Kahn weit in die fieber⸗ 
verpeſteten Mangroven⸗ und Zypreſſenſümpfe 
des unteren Florida vordrangen, fanden ein 
halb verhungertes junges Mädchen auf, das 
ohnmächtig und in erbarmungswürdigem Zu⸗ 
ſtand, halb vom Waſſer überſpült, am Fuß einer 
rieſigen Zypreſſe lag. Sie brachten das Mäd⸗ 
chen nach Miami, wo es glücklicherweiſe ſehr 
bald wiederhergeſtellt wurde. Es ſtellte ſich 
heraus, daß es fih um eine ſechzehnjährige in⸗ 
dianiſche Prinzeſſin handelte, die den 
ſtrengen 8 55 ihres Stammes zum Opfer ge⸗ 
fallen war. Ihre Schuld beſtand darin, daß ſie 
einmal in einem europäiſchen Badeanzug 
— baden gehen wollte. 

Die Geſchichte der kleinen indianiſchen Prin⸗ 
zeſſin vom Stamme der Seminolen wirft ein 
intereſſantes Schlaglicht auf Verhältniſſe, wie 
man ſie heute nicht mehr für möglich halten 
würde. Es ſcheint, daß die alte Indianer⸗ 
Romantik doch noch nicht ganz erloſchen iſt. Die 
indianiſche Prinzeſſin iſt 16 Jahre alt und heißt 
Hiawa⸗teta. Daneben aber führt ſie als ameri⸗ 
kaniſche Untertanin den offiziell verliehenen 
Namen Rojalie Billie. Das aber iſt auch das 
einzig Ziviliſierte an der kleinen Prinzeſſin. 
Die Seminolen leben in dem weiten unzugäng⸗ 
lichen Gebiet der Everglades. Wie kein anderer 
Indianerſtamm haben ſich die Seminolen abge⸗ 
ſchloſſen. Sie kleiden ſich noch heute genau ſo 
wie ihre Vorfahren von fünf Jahrhunderten, 
ſie denken nach den gleichen Anſchauungen, leben 
unter den gleichen Geſetzen. Sie kennen die 
Ziviliſation, weil ſie die Augen nicht vor den 
Autokarawanen auf den Chauſſeen verſchließen 
können. Sie verhandeln ſogar die Erträgniſſe 


rR ES 


= 


ihrer Jagd und ihres Fiſchfanges, fie kommen 
hin und wieder mit ihren Kanus beim Fiſchen 
bis in die Gegend von Miami, aber das ganze 
Leben und Daſein der Weißen iſt ihnen nur ein 
Schauſpiel. Sie nehmen nichts davon an. Und 
damit war die kleine Prinzeſſin Hiawa⸗teta gar 
nicht einverſtanden. Sie wollte keine Squaw 
mehr ſein, ſondern ſehnte ſich nach der Freiheit 
der weißen Frauen. Die Kleider der weißen 
Frauen hatten ſie entzückt, wenn ſie die „Göttin 
mit der blaſſen Haut“ auch immer nur von wei⸗ 
tem beobachtet hatte, wenn ſie am Rand der 
Chauſſeen neben ihren Autos Picknick gehalten 
harten. Mehr aber noch als die Kleider hatte 
fie die Ungebundenheit begeiſtert, mit der dieſe 
Frauen im eng anliegenden, bequemen Trikot 
am Strande liegen und ſich ungehindert in das 
ſchäumende Spiel der Wellen werfen durften, 
Poeet von jeder männlichen Bevormun⸗ 
ung. 


Und ſo ſtahl ſich Hiawa⸗teta eines Nachts aus 
dem Zeltlager und wanderte, weiter und weiter, 
bis ſie nach Miami kam. And was tat dieſes 
rothäutige Geſchöpf der Wildnis hier? Sie 
tauſchte beim nächſten Händler ihre maleriſche 
indianiſche Kleidung gegen einen modernen 
Badeanzug um und ſchloß ſich dann ſeelenruhig 
und quietſchvergnügt einer großen Badegeſell⸗ 
ſchaft am Strand an. Das Entzücken dauerte 
nicht lange, und Miami erlebte eine Senſation. 
Späher ihres Vaters entdeckten ſie, packten ſie 
kurz entſchloſſen, warfen ſie in ein Kanu 
und brachten ſie dem Oberhäuptling der Semi⸗ 
nolen zurück. Es kam zu einer großen Verſamm⸗ 
lung der Seminolen, und die kleine Prinzeſſin 
wurde unter die öffentliche Anklage des Stam⸗ 
mes geſtellt. Sie hatte die indianiſche Würde 
verletzt, ſie hatte die Zucht und Sitte der Semi⸗ 
nolen dadurch beſchmutzt, daß ſie ihre Arme und 
Beine den Blicken der Weißen ausſetzte. Das 
ſtrenge Geſetz der Seminolen traf fie. Der „Rat 
der Alten“ erkannte auf Ausſetzung im 
Zypreſſenſumpf. Sechs Monate lang 


ſollte ſie ſich hier aufhalten, nur in der Geſell⸗ 


ſchaft von Waſſerſchlangen, 
Moskitos. 


Flamingos und 


* 


Litauiſches Städtchen niedergebrannt 


Das in Nordlitauen gelegene Städtchen Lyk⸗ 
gumei im Kreiſe Schaulen iſt heute nieder⸗ 
gebrannt. Mehr als 90 Gebäude, darunter 
42 Wohnhäuſer, ſind den Flammen zum Opfer 
gefallen. Die Kirche, die auch von den Flam⸗ 
men erfaßt wurde, konnte gerettet werden. 
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So fährt man auf dem Himalaja 
Ourch die Überfliegung des Mount-Evereft ift die Öffentlichkeit erneut auf den Himalaja, 
höchſten Gebirgszug der Erde, hingewieſen worden. Es entbehrt nicht eines gewiſſen Reizes, daß man 
den Himalaja, deſſen höchſter Berg bisher nur mit dem Flugzeug überflogen werden konnte, auch mit 
der Eiſenbahn befahren kann. Freilich find es nicht die höchſten und ſchwerſten Vergſpitzen. Unſer 
Bild zeigt die phantaſtiſchen Serpentinen der Bahn nach Darjeeling, das den meiſten Mount-Everejt- 
Expeditionen als Ausgangspunkt dient. e ; 


diefen 
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Die Bäume ſchlagen aus! 
Warum ſollen wir es nicht tun 
und uns aus den engen Straßen 
und ſtaubigen Alltagsſtätten her⸗ 
ausſchlagen? 

Draußen, wo jetzt alles zu grü⸗ 
nen beginnt, wo die Luft friſcher 
weht, wo unter blauendem Him⸗ 
mel ein Fleckchen Erde darauf 
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wartet, uns in ſchönen Abendſtun⸗ 
den, zum Wochenende, und über 
freie Sonntage hinweg Feier⸗ 
abend und Muße zu geben, dort, 
in den grünen Kolonien, wo Hun⸗ 
derte kleiner Häuschen und Lau⸗ 
ben träumen, ſteht dann die Haſt 
des Alltags ſtill. Andere Dinge 
warten da unſer. Wir ſind frei 
und ungebunden, können uns mit 
Mutter Erde unterhalten, herz⸗ 
haft und friſch. Ja, ſo ein Plau⸗ 
derſtündchen hat ſeine eigenen 
Reize. Man redet nicht viel, man 
denkt ſich ſein Teil, ſchwingt die 
Hacke, dirigiert den 
Waſſerſchlauch, trägt die 
Samen in die offenen 
Furchen und glättet 
zum Schluß alles mit 
Zufriedenheit und Hoff⸗ 
nung auf den herbſt⸗ 
lichen Segen. 

Es hat ſeinen eige⸗ 
nen Reiz, ob man nun 
ſelbſt der Ausziehende 
jet oder die Züge der 
auswandernden Gärt⸗ 
ner in ihre grünen 
Sonntagsfleckchen ſieht, 
immer erfreut hier der 
Eifer und die primitive 
Freude am Beſitz eines 
Königreiches, und ſei 


es auch nur ein kleines. 
„Klein, 


aber mein“ 


— 
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Hinaus ins Grüne — Wiedersehen Im Laubenparadies — 


Die Sommerquarliere werden bezogen 


dieſer ſchöne Dreiklang findet hier 
eine triumphierende Sieghaftig⸗ 


keit im Grünen. F 

Mit Harke, Eimer, Schlauch 
und Samentüten, Schippe und 
arbtopf ziehen die ſtolzen Be⸗ 
tzer in ihre Sommerburg ein. 
Vater, Mutter, Jungens, Mädels 
bunt durcheinander, rüſten ſich zum 
Auftakt in den Früh⸗ 
ling. Da wird geſchau⸗ 
fet, daß die Steine nur 
o fliegen, geſät, ge⸗ 
düngt, geſpritzt, als ſoll⸗ 
ten alle Blumen und 
Früchte mit einem Ruck 
hervorſchießen. 

Vater miſcht ſich eine 
ſchöne leuchtende Farbe 


zuſammen und ſtreicht die 
Laube an, rot wie der Mohn 
mit kleinen Schnörkeln, und 


U jedes Kind ein paſſendes 
ildchen. 4 

Beden Tag geht es hinaus tn 
die Laube, immer wieder wird 
ausgebeſſert, geſpritzt, gepflanzt. 
Jede freie Stunde wird ausge⸗ 
nutzt. Man kann es eben nicht 
erwarten, das große Ereignis: 
den erſten ſchönen, warmen Abend 
im Freien, in dem eigenen Stück⸗ 
chen Grün. 

Da iſt Ruhe und Gemütlichkeit. 
Alle Leute kennen ſich und wiſſen 
bis zum letzten Veilchen hinter 
der Laube alles voneinander. 
fragen fliken hin und der: Hadt 
ihr auch den dritten Aſt vom 
Apfelbaum nicht vergeſſen. 


Die vielen ſchmalen Gänge, 
die die Gärten voneinander tren: 


NN 


nen, find immer voll von ſpielen⸗ 
den Kindern, die ſich haſchen und 
ſuchen und necken. „Räuber und 
Prinzeſſin“ — das bedeutet: es 
dunkelt. Und wirklich: dann wird 
es geſpenſtiſch und aufregend.⸗Die 
Jungen, ein wenig auf Indianer 
gemacht, gehen auf die Jagd nach 
den „Prinzeſſinnen“, die nicht fel: 
ten vor zitternder Erwartung mit 
einem kleinen Schmutznäschen ge⸗ 
ziert ſind. Zum Schluß wird der 
ganze Trupp „Weiber“, wie die 
Räuber das nennen, mit Hallo in 
die „Zelte abtransportiert“. — 


Wenn uns jetzt ein Spazier⸗ 
gang durch dieſe kleine Welt für 
ſich führt, dann erleben wir ein 
großes Erwachen. Es iſt, als ob 
die kleinen Häuſer kaum den Win⸗ 
ter überleben konnten, ein wenig 
verſchlafen, ſchütteln und mit 
den Augen blinzeln: die Fenſter 
werden von innen aufgeſtoßen 
und atmen gierig die klare Luft 
ein, die den Frühling in ſich trägt. 
Und um dieſe Lauben her, am 
Zaun entlang, auf den Beeten 
und am Wege liegt ein grüner 
Schimmer über dem erdigen 
Braun, e die Vorboten für de 
Herrlichkeit, die in wenigen Tas 
gen ſchon farbig und bunt asis 
blühen wird und die kleinen Göra 1 
ten mit einem Zaubermantel van 
Naturverbundenheit und dufter⸗ 
füllter Vorfreude bedeckt. 3 


gema. 
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Ein nahrhaftes Billig! 
Frü hstü ck Fr. Gartman, Poznan 


ist die Grundlase für den ganzen Tag! Unsere Nahrung Gartenbau / Samenhandlung 
enthält keine ausreichenden Nährsubstanzen, um Kräfte und Energie zu er- Illuſtrierte Preisliſte auf Wunſch. 

halten — diese kann nur OVOMALTINE ergänzen, ein vollwertiges vitamin- 
reiches Nährmittel, welches im Gegensatz zur Mehrzahl anderer Produkte einc |'eteeeeeeeeeeeeeteseteteeeeetettttete 


Nahrung ist, die die Bedürfnisse des Organismus völlig E liefert prompt 
OVOMALTINE aufgelöst in warmer Milch, Kaffee IST Son 
a 
15 Std. in den jġönjien Emil Free e 
Sorten, mit Namen und 


oder Tee ergibt ein vorzügliches Getränk, und zum 
Kulturanweiſung u. 10 


Frühstück genossen stärkt sie den Organismus 
und führt ihm Kräfte zu. 

roßblum. Gladiolen: r H 

zwiebeln miztoa] | Kraków, Lubicz 36/38 
fendet portos und ver: 


OVOMALT FN 
0 2 padungsirei per Nad- Die Firma 


besteht aus Eiern, Milch, Malz und nahme. 8 5 
Kakao, enthält Diastase und Rosenschule B. Kahl existiert seit dem Jahre 1860 
Lezithin, ist dabei leicht- LESZNO, Wikp. 

verdaulich und einfach 
zuzubereiten. 


2 2 Stammroſen, 5 Buſchroſen 
EEdeidahlien 


s peren. Stauden beſte Sorten, 
Ain viei. Jahr blühend, Porto u. Ber- 2 
\ packung fret nur zi. 18 
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Obst- u. Ziergehölze, Stauden 


Koniferen u. Rosen 
Preisliste kostenfrei! 


A.Raihke & Sohn, G. m. b. H., Praust 


Telefon: Danzig 28-636 


Baumschulen + Gärinerei + Samenhandlung 
Areal 80 ha Nach Polen zollfreie Einfuhr 


Fabryka 
Chemiozno-Farmacautyozna 


Dr. A. WANDER Sp. Akc. 
KRAKOW 


Preise: 
125 gr. — ZI 2:50 


250 gr. — 21 430 
500 gr. — ZI 7:80 


Zu haben in allen Apotheken und Drogerien. Proben und Broschüren kostenlos. 


2 2 6 P NLT 
Produkt der Państwowa Fabryka Związków Azotowych w Ghorzowie 
mit 20— 23°, citrl. Phosphorsäure (P, 0,) (auch mit 15 — 17% lieferbar). 
9 


Tomasyna- 
Azotniakowansa 
neu, 2 Zimmer, 1200 m 
zu verlaufen. Preis 21 


2 OMASFOSFATOWE 
6000,—.. Ideale Lage. Au * A — — 


5p. z o. o. 
Ruman, Wisla Katowice, ul. Kopernika 14. Tel. 19—10. 
1 
Glebie 728. 


muß der Kleingärtner sain Grundatück, soli Gadaihan und 
Wachstum der Bäume und Sträucher ihm Freude beraltan. 
Diesen guten Rat und viela praktische Anleitungen zur 
Gestaltung und vorteilhafcesten Bepflanzung von Kleingärten 
verschiedenster Größe arteilt Ernat 


Dageförda allen Lalan auf dam Gablate 


den Gartanbauas im Het 3 der 
Bauwalt-Sondarhafte Berpachte, evtl. Berläufe Achku t pna a e 
große Penfion ung uto gefptelte 
im erſtklaſſigen, ſtaat⸗ 
8 beben Korn be. Konditoren et if 
7 = 257 draht || bote unter „Sturort de. Ein wenig gebr. gut halten, zu kaufen ge 
Kleingä rten . nen fördert Towarzystwo 1 Gasback⸗ y ? i aa aud) neue 
3 Stacheldraht Reklamy, Warszawa, | ofen, 3-röhrig für] As 1 1 tr hm 
von 200 bis 1250 qm I m 12 gr. Marszałkowska 124. {6 Bleche, ſteht ſoſort Król. H h A 
s) 
In aligameinveratandlicher Form und knappater Fassung ar- e Ein gutgehendes RT ulica sw. Piotr 10 Pi a n 0 h a U 8 


läutart ar allas Wiszenswerte über Bodenbearbeitung, Obat- 
bau, Obstsorten, Gemüsebau und Blumenzucht. ledem der 
dargestellten Gartenpline ist eine Aufstellung der Anlage- 
kosten baigegeben. Die Schrift lat wle die Bauwalt-Sonderhefte 


J. 25 Sommerlauben und Wohnlauben 
im Preise von 140.— bis 2800.— Mark 


ll. 25 heizbare Wohnlauben und Kleinsthäuser 
im Praise von 1800.— bis 4500.— Mark 


IV. 25 Kleinhäuser im Preise von 3000.- bia 10000.- M 
V. 25 Zweifamilien-Häuser 


VI. Wir wollen ein kleines Haus bauen! 
Bilder und Pläne für schlichte Häuser 


VII. 28 Sinfamilienhäuser von 10000.. bis 20008.- M 


N LE 0 t 2 Calé und Konditorei. 4 Bauplätze Katowice, Rynek 8. 
0 alls Rybnik, Raciborska 3. zu u 5 Telefon 1013. 


Gelegenheits⸗Kauf z 

Radio, 2 15 Nety Grundſtück 2 Anton, 1 Laden 
mpfänger, Dtos = 

| EON Ae mit ſ mit Yustpanmung, Zen: vili — Nowa Kościelna 15. 9 85 198120 a Kato 
| ehör, Erren” trum Stadt Ratibor, ! Anf ole 
brerad, Halbrenn., ti Katowice, 12 Wohn- x nfragen: Katowice, 
Dopp.. 915 ‚S ib. 4 e ee ee zimmer, 10 Dienſträume, Lager und Kosciuszki 42, Wohn 6 
Dame oder 


U 6 ’ i 7) — A 
. Mandoline ba cell be Galt A d r A Werkstatt Räume 
Heren 


au verlaufen. hausbeſitzer Kuberek|2 Morgen Garten, auch zu vermieten. 
Bäckerei Russek melden. Tel. Laband 23 geeignet für Penſionat, Katowice, 


Vili. Wonne schön und richtig! Ku ner; 2 e Jagiellońska 13/15 98 1 by niat otel 
zeroka ` id € . a auch m U 

IX. 25 Landhäuser über 20000 Mark. 7 chäfts⸗ neubau 3 Auskunft und Offerten Große Kane an Un: 
je zł 2.20 ternehmen mit Rea: 


13 Räume, 2 Joch Bau- PAR“ Katowice, 
Grundſtück f platze, für Erholungs: Poprzeczna Beu Schmiedewerkstatt lität in Bielsko, Gefi. 
3 Läden, 7 Wohnungen, helm, 24000 Ztoty. Er: „Zdrowe e erbet. unter 
Zentrum Kochlowice, | iorberlt® 12000 Zloty. Pätotenie.“ zu vermieten. Erfolg“ an das 


u verlaufen. Friedländer, Jigen⸗ Katowice- Dab, Seitungshüro Springe: 
Szebiela, Farska 4.Inerwald, pow. Bielsko er Krzyżowa 3 in Bielsko. 


Kattowitzer Buchdruckerei und 
Verlags-Sp6tka Akc., 3 Maja 12 


